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An den Freyherrn 


Emerich von Zay 
| und feine 
Gemahlinn Marie 
geborne Freyinn von Caliſch. 


Darf ich mit dieſen Blättern mich euch nahen, 
Gewebt aus goldner Zeit Erinnerungen? 
Was damahls meine frohen Blicke ſahen, 
Was mächtig in die Seele mir gedrungen, 
Was Gutes ich und Schönes dort empfahen, 
Ich hab's in einen kleinen Kranz geſchlungen. 
Der Kranz fol euch der fhönen Tage mahnen, 
Die ich verlebt im Schloſſe eurer Ahnen. 


Ihr kennt die Thaler, kennt die grünen Höhen, 
In denen dieſer Dichtung Anfang lebt. 

Die ſtolzen Trümmer habt ihr ſelbſt geſehen, 
Wo an der Waag die Königsburg ſich hebt. 

Was wahrhaft in der Väter Zeit geſchehen, 
Und ich in meiner Leyer Spiel verwebt, 

Der Vorwelt kräftig ritterliches Walten 

Wird ſich vor eurem hellen Blick geſtalten. 


Doch tiefer wird's in eure Seele klingen, 
Wenn ſich das Lied der Heimath Bergen naht, 
Wenn wir empor durch grüne Schatten dringen, 
Wo hoch zum Bergfchloß führt der krummePfad. 


Wenn von dem Wappenſchild die Töne fingen, 
Deß Räthſel noch kein Mund gedeutet hat, 

Und von dem Todten in der Schloßgruft Hallen, 

Der blutig von verwandter Hand gefallen. 


Ihr werdet dieſe Bilder alle kennen, 
Wie ich ſie ordnend in den Kranz gereiht; 
Die Tage könntet ihr, die Stunden nennen, 
Wo ich mit euch mich hier und dort gefreut. 
O ewig wird ſie mir im Herzen brennen 
Die liebliche, die ſchnell entflohne Zeit! 
Dort ſah ich euch im Kreiſe theurer Lieben 
So mild wie Götter nichts als Gutes üben. 


Nehmt denn, ein Denkmahl jener ſchönen Stunden, 
Die Blätter jetzt aus meinen Händen an. 
Iſt bald des Winters ſtrenger Zorn entſchwunden, 

Beſteiget Helios die alte Bahn, 
Und ſtrömt der Silberbach, vom Eis entbunden, 
Dann werden mir auch frohe Tage nahn, 
Dann werd' ich wieder die geliebten Auen, 
Und euch in eurer ſtillen Schöpfung ſchauen. 


Das Schloß im Gebirge. 


NM enn 


Der volle Mond ſtieg über die öſtlichen Berge 
des ſchönen Waagthales empor. Ruhe und tie— 
fer Frieden lag über die Gegend, ſelbſt in dem 
ſtolzen Trencſin, wo der Palatin Mathaus mit 
königlicher Pracht herrſchte, war das Geräuſch 
des lauten Lebens verſtummt, die Stimme der 
Sänger und Lautenſchlaͤger ſchwieg, die Kerzen im 
hellerleuchteten Tafelſaale waren erloſchen, die 
zahlreichen Gäſte zur Ruhe gebracht; nur aus der 
Kirche des gegenüberliegenden Tempelhofes 
Skalka tönten die nächtlichen Hymnen der Nit- 
ter, die jetzt im Chor verſammelt waren. Auch 
dieſe Geſänge ſchwiegen jetzt, und nun trat im 
hellen Strahle des Mondes ein Tempelritter 
aus dem Felſenthor hervor, ihm folgte ein 
hochgebildeter Jüngling. Eine Weile ſtand der 
alte Ritter nachdenkend ſtill, dann winkte er 
dem Jüngling und ſie ſetzten ſich auf die ſtei⸗ 
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12 
nerne Bank an dem Vorſprungshäuschen, das 
hier zur Ruhe für die müden Pilger erbaut war. 
Schon ſeit einigen Tagen war im Tempelhofe 
dumpfe unruhige Bewegung geweſen, Imre 
hatte ſeinen Pflegevater nie ſo düſter, ſo in 
tiefe Gedanken verſenket, geſehen; doch, ſo ſehr 
ſein Herz ihn auch drängte, wagte er es nicht 
das feyerliche Schweigen zu ſtören, worein der 
Greis ſeinen Kummer gefliſſentlich zu hüllen 
ſchien. Jetzt aber hatte dieſer ihn ſelbſt geru— 
fen, und zu einer unbelauſchten Unterredung 
mit ſich vor das Kloſter hinaus geführt, wo un⸗ 
ter ihnen das ſtille Waldthal lag, die Waag 
im Silberglanz des Mondes herſtrömte, gegen— 
über die Rieſenſchatten der feſten Burg ſich weit 
hinab über die Fläche ſtreckten, und nur das 
Geräͤuſch des dumpf rauſchenden Bergſtroms aus 
der Tiefe herauf die feyerliche Stille unterbrach. 
Im rel ſagte der Greis: Wir leben in einer 
ſchweren verhängnißvollen Zeit. Zwey Fürſten 
ſtreiten ſich um den Thron unſers unglücklichen 
Vaterlandes, beyde eingedrungne Fremdlinge, 
beyde dem wahren Vortheil der Nation fern 
und fremd. Zwiſchen ihnen hält der mächtige 
Palatin die Gerechtſame des Volkes und die 
heilige Krone feſt. Ungarn kämpfen gegen Un⸗ 
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garn, jene für den Franken Anjou, dieſe für 
Otto von Bayern. Vergeblich war es bisher, 
den entflammten Gemüthern den wahren Vor— 
theil des Vaterlandes einſehen zu machen und 
ſie unter die Fahnen ihres wahren Königs zu 
verſammeln, der allein würdig iſt die heilige 
Krone zu tragen, weil nur er mit ihr gekrönt 
worden iſt, und allein im Stande zu behaup— 
ten, weil fein mächtiger Palatin Mathaus al— 
les für ihn thun wird. Des Grafen von Trenc— 
ſin Anſehn und Gewalt iſt groß, ihm gehorcht 
das Waagthal zu beyden Seiten des Stroms, 
und ſeine Anhänger verbreiten ſich hin bis in 
die fernen Berge, welche jenſeits dieſer Höhen 
und weiter dazwiſchen liegender Flächen ihr 
Haupt erheben. So iſt nach meiner Ueberzeu— 
gung das Recht und die Klugheit für Wences— 
laus von Böhmen, und ich wäre bereit ihm 
meinen Arm zu leihen, wenn nicht — 

Hier hielt Andreas ein, und ein ſchwerer 
Seufzer ſchwellte feine männliche Bruſt. 
WV Wenn nicht %« e ee mit ah⸗ 


nender Beſorgniß. 


Es iſt keine Zeit mehr, hub der Templer 
nach einer kurzen Pauſe an, dir mein Sohn 
ein Geheimniß aus einem Unglück zu machen, 


14 
das uns längſt von fern, durch die Klügſten 
des Ordens wohl vorgeſehn und berechnet, be: 
droht hatte, und jetzt, Dank ſey es den liſtigen 
Bemühungen des geldgierigen Philipps von 
Frankreich, ausgebrochen iſt. Unſer Orden ſteht 
auf dem Puncte aufgehoben zu werden. 
»Aufgehoben? Der Tempelrorden? Die 
Stütze der Chriſtenheit 2« | 
Das waren wir. Das dürfen wir mit Stolz 
vor der ganzen Welt behaupten. Aber die Zei- 
ten haben ſich geändert, mein Sohn! Jener 
fromme Eifer, der den Unglaubigen das Grab 
unſers Heilands und die heiligen Stätten, wo 
er gewandelt, entreiſſen wollte, iſt erloſchen; 
ruhig ſieht die Chriſtenheit und ihr Oberhaupt 
dieſe Länder im Beſitz der Saracenen. Der 
Templer bedarf man nicht mehr, um die wehr— 
loſen Pilgrime zu geleiten, unſre Reichthü— 
mer beneidet man uns, unſre Lehren und Ge⸗ 
bräuche mißdeutet man, und dreht aus dieſen 
Faden die Stricke, um uns ins Verderben zu 
reiſſen. Molay und die erſten der Brüder ſind 
aus Cypern nach Paris vor ein Unterſuchungs⸗ 
Tribunal geladen; auch aus den andern Pro— 
vinzen des Ordens wurden von den Aelteſten 
einige dahin vorgefordert. Ich bin von unſerm 
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Capitel ernannt, mich im Nahmen unfrer Pro: 

rinz hin zu verfügen; dich mitnehmen kann und 
darf ich nicht. Wir müſſen ſcheiden. 

O mein Vater! rief Imre: welches Wort! 

Es iſt hart, mein guter Imre! aber es iſt 
unausweichlich, und ſo müſſen wir es als Got— 
tes Ausſpruch in Demuth annehmen, und uns 
ſtillſchweigend unterwerfen. 

Ich war noch nie von euch getrennt, ſeit 
ihr mich aus dem Schutt der rauchenden Neu— 
ſtadt gerettet; laßt mich mit euch gehn! 

Das kann ich nicht; ich darf dich in mein 
Loos, das vielleicht ſehr dunkel werden wird, 
nicht verwickeln; auch bedarf das hartbedräng— 
te Vaterland jetzt tapferer und treuer Arme. 
Widerſtrebe nicht länger! Ich habe mit dem Pa— 
latin alles abgeredet, du gehſt von mir in feine 
Hand über. Vertheidige ſeine Sache! Es iſt die 
des Vaterlandes und des rechtmäßigen Königs. 
Nimmermehr würde mein Geiſt in der andern 
Welt Freude finden, wenn ein Franke, ein Prinz 
desſelben Hauſes, das jetzt das Verderben un— 
ſeres Ordens ſucht, oder der eingedrungne Bayer, 
auf den Thron des heiligen Stephan ſteigen, 
die geweihte Krone Ungarns tragen ſollte. 

Imre wußte noch manche Einwendung, 
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manche Ausflucht, die ihm die Möglichkeit, den 
geliebten Pflegevater nicht zu verlaſſen, eröff- 
nen ſollte. Andreas vernichtete fie alle mit gu⸗ 

ten Gründen und frommer Ergebung in das, 
was ſich ihm als Willen der Gottheit zu ver— 
kündigen ſchien. Er hatte ja zuerſt das eigne 
Paterherz bekaͤmpft, denn er liebte den Jüng⸗ 
ling wie ein leibliches Kind; und nun forderte 
er dieſelbe Kraft auch von dem Sohne. 


Als der letzte König des Arpadſchen Stam— 
mes, Andreas, vor vielen Jahren einen feind— 
lichen Streifzug nach Oſterreich gethan hatte, 
um Kaiſer Albrecht zu zwingen, ihm die Ort: 
ſchaften wieder heraus zu geben, die dieſer un— 
ter Ladislaus wüſter Regierung dem Grafen 
von Güns entriffen und der Krone Ungarn nicht 
wieder erſtattet hatte: begleiteten mehrere Tem⸗ 
pelritter, und unter dieſen Andreas Hommo⸗ 
nay ihren Herrſcher auf dieſem Zuge. Sie 
drangen erobernd und verheerend bis Neuſtadt 
vor, das ſich der eindringenden Übermacht wi⸗ 
derſetzte, aber zuletzt doch von einer tapfern 
Schaar unter Hommonay's Anführung mit 
Sturm genommen wurde. Die Einwohner 
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wehrten ſich mit verzweifelndem Muth auf den 
brennenden Trümmern die ihr Blut zum Theil 
löſchte; aber ſie mußten den immer heftiger 
eindringenden Ungarn weichen, und bald ver— 
breiteten ſich dieſe in den noch unverſehrten 
Häuſern, um theils Schätze, theils Obdach und 
Pflege zu ſuchen. Unter dieſen letzten war Ho m⸗ 
monay ſelbſt. Er ward verwundet von den 
Seinigen in ein Haus gebracht, die Bewohner 
waren entflohen, aber in einem Gemache noch 
wilder Lärmen. Einige raubſüchtige Cumanen 
ſchalteten hier in Schreinen und Kiſten, und 
auf der Schwelle einer verſchloſſenen Thüre, 
die in ein inneres Zimmer zu führen ſchien, 
lag ein ſterbendes oder todtes Kind. Hom mo— 
nay's Herz war bewegt, er ſchalt die wilden 
Räuber, er trat zu dem Kinde, er ließ es auf— 
heben, es war ein bildſchöner Knabe von un— 
gefahr acht bis zehn Jahren, der aus einer tie— 
fen Kopf⸗Wunde blutete. Ein Säbel, der ne— 
ben ihm lag, und ſeiner kleinen Hand entfallen 
zu ſeyn ſchien, deutete auf Selbſtvertheidigung. 
Hommon ay erkundigte ſich, es war ſo. Beym 
Eindringen der Cumanen waren die Weiber 
des Hauſes entflohen, der Knabe hatte ſich zur 
Wehr geſetzt, er hatte die geſchloſſene Thür 

Kleine Erzähl. I. Thl. B 
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vertheidigt, ein einziger Hieb raubte ihm Kraft 
und Bewußtſeyn. Dann hatten ihn die Barba— 
ren hülflos liegen laſſen, denn ihre Raubſucht 
fand genug Sättigung in dem, was dieſes Ge- 
mach ihnen both. Aber Hommonay trieb fie 
von dannen, er ließ, noch ehe er geſtattete nach 
ſeinen Wunden zu ſehen, das heldenmüthige 
Kind verbinden, es erhohlte ſich bald, und fein 
erſter wild herum irrender Blick ſchien geliebte 
Weſen zu ſuchen. 

Seine erſte ängſtliche Frage war nach ſei— 
ner Eörſe und ihrer Mutter. Niemand wußte 
etwas von ihnen, ſie wurden geſucht, aber nir— 
gends im ganzen Hauſe gefunden. Der Knabe 
fing laut an zu jammern und zu weinen. Sei— 
ne Wunde bekümmerte ihn nicht, er wollte 
hinaus, er wollte die Geliebten ſuchen, aber 
Blutverluſt und Erſchöpfung warfen ihn auf 
das Lager zurück. Auf Ho mmonay's Be⸗ 
fehl wurden dieſen und den folgenden Tag über— 
all Nachſuchungen angeſtellt; ſie blieben ver— 
geblich, und als die Nachricht einlief, Kaiſer 
Albrechts Schaaren nahten von Wien herüber, 
da brach alles in wilder Haft auf. Hommo— 
nay, noch kaum hergeſtellt, mußte das zerſtör— 
te und unhaltbare Neuſtadt mit feinen Krie— 


19 
gern ſchleunig verlaſſen, aber ſein geretteter 
Knabe ſollte ihn begleiten. Mit großer Sorg— 
falt wurde er, ſo ſchonend als möglich, fortge— 
bracht, und als ſie wieder auf Ungriſchem Bo— 
den Halt machten, war des guten Ritters er— 
ſte Sorge nicht für ſich, ſondern für ſein Pfle— 
gekind. | | 

Bald erhohlte ſich der Knabe; die Wunde 
auf ſeiner Scheitel heilte, aber die ſeines klei— 
nen treuen Herzens noch lange nicht. Mit 
Thränen und Klagen gedachte er immer der 
guten Frau, die ſeine Kindheit treu und liebe— 
voll gepflegt, und der geliebten Spielgefähr— 
tinn, deren Bild ihn überall begleitete. Die 
Frau war nicht ſeine, aber Eörſen's Mutter 
geweſen. Wie er zu ihr gekommen, wer ſeine 
Altern geweſen, wußte er nicht zu ſagen, die 
Erinnerungen aus ſeiner frühſten Kindheit wa— 
ren dunkel, und ſein überſtrömendes Herz, die 
Unruhe ſeines Weſens ließ ihn zu keiner or— 
dentlichen Erzählung kommen. Das nur konn— 
te Hommonay aus abgebrochenen Schilde— 
rungen und halbdunkeln Erinnerungen ſich zu— 
ſammenſetzen, daß Imre und Edrfe, wie 
ihre Vornahmen zeigten, wahrſcheinlich aus ei— 
nem edlen Ungariſchen Hauſe ſtammten. In 
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Imres unzuſammenhängenden Berichten wurs 
de eines prächtigen Schloſſes und zahlreicher 
Dienerſchaft erwähnt, und einer ſchönen blaſ— 
ſen, traurigen Frau, die ihn innig geliebt, an 
der auch er mit warmer Neigung gehangen, die 
aber längſt todt war. Eines Vaters gedachte er 
nie, doch ſchien ein feindliches Schickſal zerſtö— 
rend in das Leben dieſer Familie gegriffen und 
die beyden Frauen mit ihren Kindern aus Un— 
garn nach Hſterreich getrieben zu haben. 
Mitleid und jene Vorliebe, mit welcher beſ— 
ſere Seelen immer den Gegenſtand ihrer Wohl— 
thaten umfaſſen, hefteten bald Ho mmonay's 
Liebe auf den verlaſſenen Knaben, der in der 
weiten Welt Niemand hatte, dem er angehör— 
te, dem ſein Daſeyn lieb geweſen wäre, als 
den guten Tempelritter. Des Knaben Gemüth, 
wie es ſich nach und nach entfaltete, rechtfer— 
tigte und erhöhte dieſe Neigung zu väterlicher 
Zärtlichkeit. Es war ein ſeltſames Gemiſch von 
Weichheit und trotzigem Muth, von Wildheit 
und zartem Gefühl in dieſem Herzen, und die 
unauslöſchliche Anhänglichkeit an die Geſpie— 
linn feiner Kindheit, die keine Jahre lange Ent— 
fernung, keine Veränderung ſeines Schickſals 
zu ſchwächen vermochte, dieſẽ tiefe innige Fä⸗ 
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higkeit zu lieben, erweckte manche Beſorgniß 
im Gemüthe ſeines Pflegevaters. Oft in den 
Augenblicken, wenn er über das Schickſal ſei— 
nes Pfleglings nachdachte, und ſeine eigene, von 
frühen Entſagungen und Schmerzen durchzogene 
Jugend, hell vor ſeiner Seele ward, ſchien es 
ihm am beſten, wenn Imre, was er ſelbſt ge— 
than, in dem Tempelorden eine Freyſtatt vor 
den Stürmen und Schmerzen des Lebens ſu— 
chen, an die Welt, die ihn doch nie befriedigen 
würde, keine Anſprüche machen, und ſeinen 
Arm, wie ſein geiſtiges Streben, dem Himmel 
und der Ausbreitung des Glaubens weihen 
möchte, welcher in einem Land, das damahls 
noch großen Theils von Heiden bewohnt war, 
wohl kräftiger Stützen bedurfte. Aber ſo lange 
auch die Zeit, ſeit Imre Eörſen verloren, 
und ſo gering die Wahrſcheinlichkeit war, ſie je 
wieder zu ſinden, konnte er ſich doch nicht ent— 
ſchließen, durch ein voreiliges Gelübde ſeine 
liebſten Hoffnungen gewaltſam zu vernichten, 
und einer dunkeln Erinnerung zu widerſtreben, 
die daͤmmernd in ſeiner Seele lag, daß jene 
ſchoͤne blaſſe Frau, die er fo ſchmerzlich bewein— 
te, ihm einſt geſagt habe, Eörſe und er ſeyen 
für einander beſtimmt, um ein gewaltſam zerriſ— 
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fenes Familienband neu zu knüpfen, und be⸗ 
gangene Unthaten zu ſühnen. 
| Zahlloſe Nachforſchungen wurden in dieſer 
Hinſicht, nachdem Frieden- und Freundſchafts⸗ 
bündniſſe die Lander beruhigt und offenen Ver— 
kehr zwiſchen Ungarn und Oſterreich möglich 
gemacht hatten, von Hommon ay und ſpäter 
von Imre ſelbſt in Neuſtadt und ſeiner Um— 
gegend angeſtellt. Sie blieben alle fruchtlos, 
und Imre konnte ſich's nicht mehr bergen, 
daß es Thorheit ware, ſich noch langer mit Hoff— 
nungen des Wiederſehens zu ſchmeicheln, wo 
die furchtbaren Begegniſſe in einer von wilden 
Feinden erſtürmten Stadt ſo viele Möglichkei— 
ten anbothen, wie Mutter und Tochter, durch 
Schwert, Flammen, oder das Elend der Ge— 
fangenſchaft ums Leben gekommen feyn konn⸗ 
ten. Nach und nach gewöhnte ſich ſeine Seele 
an dieſes ſchmerzliche Entſagen, aber mit ihm 
war auch ein Entſagen auf jedes andere ähn— 
liche Verhältniß verbunden, und er war ſchon 
halb entſchloſſen, das Kreuz zu nehmen, als die 
Ereigniſſe und Unterſuchungen, welche den 
Orden trafen, Hommonm ay ſelbſt, wenigſtens 
für jetzt, von dem Gedanken entfernten, ſeinen 
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Liebling in eine Geſellſchaft treten zu laſſen, 
die jetzt von ſo großen Gefahren bedroht war. 

Bey dieſen Umſtänden, und als der Ruf 
des Großmeiſters ihn nach Paris beſchied, fand 
er es am gerathenſten, Imre dem Grafen von 
Trencſin zu übergeben, und darum hatte er 
nach dem Chor den Jüngling heraus zu der 
ernſten Unterredung beſchieden. In Imre's 
Herzen wallte ein unendlicher Schmerz auf, die 
Thränen ſchwollen in ſeinen Augen, aber er war 
Krieger. Hommonay ging ihm mit dem Bey— 
ſpiel männlicher Standhaftigkeit vor. Er be— 
zwang das blutende Herz, und empfing den Se— 
gen ſeines geliebten Vaters zu dem Eintritt in's 
ſelbſtſtändige Leben mit tiefer Bewegung, aber 
mit anſcheinender äußrer Ruhe. 

Am näͤchſten Morgen war der Gang nach 
Treneſin beſchloſſen. Der Palatin Mathäus em: 
pfing den Tempelherrn mit der Achtung, die er 
ſeinem Stande, wie ſeiner Perſönlichkeit ſchul— 
dig war, und nahm mit Freuden das werthe 
Geſchenk ſeines Zutrauens an, das er ihm in 
dem hoffnungsvollen Jüngling machte. Dann 
ſchied Hommonay, und Imre trat in des 
Palatin's Dienſte, und erwarb ſich bald durch 
ſeine Denkart zu Hauſe, ſo wie durch ſeinen 
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Muth im Felde, feine und feiner Anhänger 
Achtung. 


Viele Monathe waren hingegangen. Aus 
Frankreich kam keine Nachricht von Hommo— 
nay, wohl aber ſprach das Gerücht von den 
ſtrengen Unterſuchungen, die dort über die Glie— 
der des Tempelordens verhängt wurden, von 
den entſetzlichen Laſtern, deren man ſie beſchul— 
digte, von den halb freywilligen halb erzwun— 
genen Ausſagen der Ritter, und welches Gericht 
ihnen überall drohe. Mit ſchwerem Herzen 
hörte Imre dieſe Kunden, und ſuchte im Ge— 
tümmel der Schlachten, die er unter Graf Ma— 
thäus Fahnen gegen Carln von Anjou kämpfte, 
Betäubung für ſeinen Schmerz und Befriedi— 
gung ſeines Haſſes gegen das Blut der franzö— 
ſiſchen Könige. Aber Carl's Anhang mehrte 
ſich in Ungarn; aufgeſchreckt durch den päpſtli— 
chen Bann, gewonnen durch Liſt oder Eigen- 
nutz, traten viele Große und Häupter der Kir- 
che auf ſeine Seite über, und bald ſtand der 
Palatin Mathäus, die Grafen von Güns 
und der Woywode von Siebenbürgen, beynahe 
allein für die ältern Rechte der Nation. Den- 
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noch wurde von ihnen der Krieg mit fo viel 
Kraft und Nachdruck geführt, daß bey einem 
plötzlichen Überfall Carl Robert ſelbſt und der 
päpſtliche Legat ſich in Ofen nicht mehr ſicher 
glaubten, und aus der bedrohten Hauptſtadt 
nach Preßburg flüchteten, ſpäterhin das Gebieth 
des Erzbiſchofes von Gran von Matthäus Schaa— 
ren verwüſtend überfallen wurde, und nun der 
König ſelbſt ſchon lange mit ſeinem ganzen Hee— 
re vor dem feſten Saros lagerte, in welchem ſich 
des Grafen von Treneſin Feldhauptmann De: 
meter, mit eben ſo viel Klugheit als Entſchloſ— 
ſenheit vertheidigte. Doch nach und nach fing 
es an, ihm am Mundvorrath zu gebrechen, er 
ſah den Zeitpunkt herannahen, wo er ſich bey 
ungeſchwächter Kraft der Beſatzung aus Furcht 
vor dem Hungertode würde ergeben müſſen. 
Die Mannſchaft fing bereits zu murren an, 
ſprach erſt leiſe, dann lauter von Übergabe, und 
Demeter ſandte in dieſer dringenden Noth ei— 
nen vertrauten Bothen auf heimlichen Wegen 
zum Palatin, um ihn von der mißlichen Lage 
der Feſtung zu benachrichtigen. 

Die Streitkräfte der Grafen waren bey Gran 
und in der Gegend von Ofen beſchäftigt, er 
mußte anders woher Hülfe herbeyrufen, um. 
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das bedrängte Saros zu retten. Imre hatte 
ſein Vertrauen gewonnen, er konnte ſich nicht 
bloß auf ſeinen tapfern Arm, er konnte ſich auch 
auf ſeine in manchem Feldzuge erworbene krie— 
geriſche Kenntniſſe verlaſſen. In der Berg Mei: 
he, die ſich hinter Trencſin durch die weite Flä— 
che hinabſtrecket, und unter denen der Rokos 
vor allem das Rieſenhaupt erhebt, wohnte auf 
ſeiner Felſenburg Ugrocz der mächtige Szil— 
laghy. Ihm gehorchten die Ortſchaften am 
Gebirge ſelbſt, und ſein Anſehn hielt die Be— 
wohner der Fläche in Gehorſam und Treue ge— 
gen den Palatin Matthäus. Dorthin ſollte 
Imre nun ſo ſchnell als möglich eilen, Szil— 
laghy's Hülfe auffordern, und mit ihm und 
den Mannen, die ohne Zweifel in bedeutender 
Zahl zuſammen kommen würden, vor Saros 
erſcheinen, um es zu entſetzen, ehe es Carl Ro— 
bert gelänge, dieſen wichtigen Platz durch Hun— 
ger in ſeine Gewalt zu bekommen. 

Imre gehorchte freudig. In kurzer Zeit 
war der trennende Raum zurückgelegt. Er nä— 
herte ſich bekannten Gegenden, er ſah die Flu— 
then der hellen Waag, er ſah von fern das ſtol— 
ze Trencſin; aber er eilte fort durch die Berge, 
und bald lag wieder eine weite Fläche vor ihm 
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Der Abend nahte, in feinen goldnen Schein 
erblickte er an der Stirn einer ihrer blauen Hü— 
gelreihen die Burg Szillaghy's, wie ſie ihm 
der Palatin beſchrieben. Bald hoffte er die Feſte 
zu erreichenz aber die Sonne ſank hinter ihm 
hinab, leichter Nebel ſtieg aus den zerſtreuten 
Dörfern empor, die Verſchiebungen der Hügel 
entzogen ſeinem Blick die Burg, er fing an un— 
ſchlüſſig über den Weg zu werden, den er zu neh— 
men hatte, um ſie zu erreichen. Er ſprengte hin 
und her, jetzt war er am Fuß der Berge ſelbſt, 
aber ſein Pferd erlag der Ermattung. Mitlei— 
dig ſtieg er ab, gab es einem Landmann in Ver— 
wahrung und ſtieg einen Berg hinan, von dem 
er nach richtiger Überlegung glauben konnte, daß 
er von ihm aus die Burg und den nächſten 
Weg, der dazu führte, entdecken müßte. 

Steil und mühſam zu erſteigen war der 
jähe Bergrücken, von allen Seiten nahmen ihn 
dichte Wälder in ihre Schatten, und noch im— 
mer erſchien das Schloß nicht. Jetzt war der 
Gipfel erreicht, der Wald öffnete ſich, und auf 
einmahl ſtand, zwar noch in beträchtlicher 
Entfernung, das ſtolze Gemäuer vor ihm. Schrof— 
fe, mit dunkeln Buchen bewachſene Felſen um— 
ringten es ſchützend auf drey Seiten, und bo— 
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then nur auf der, von welcher es dem Jüngling 
erſchien, durch eine niedrige Senkung einen 
freyen Anblick dar. Von hieraus gegen die Flä— 
che ſtand es unbedeckt. Aber zwiſchen der Burg 
und dem Platze, auf welchem Im re ſtand, lag 
noch manche Schlucht und manche Höhe, und 
die Sonne war bereits verſchwunden. Da ge— 
wahrte er einen Hirtenknaben der mit den 
wehmüthigen Klängen eines Volksgeſanges hin— 
ter ſeiner Heerde den Berg hinab ſchlenderte. 
Imre rief ihm zu, der Knabe ſah empor, der 
Anblick des gewaffneten Kriegers hoch über ihm 
erſchreckte ihn, er wollte fliehen, da ſprach ihm 
Imre freundlich zu, der Hirte faßte Muth, 
ſtieg näher und des Jünglings Züge flößten 
ihm Zutrauen ein. Imre fragte um den näch— 
ſten Weg nach Szillaghy's Schloß. »Dahin 
wollt ihr heute noch! Es iſt ſehr weit und der 
Gang beſchwerlich.« Thut nichts, erwiederte der 
Krieger: vor Mitternacht erreichen wir es doch. 
Der Knabe hatte den neuen Bekannten liebge— 
wonnen, er verſorgte feine Heerde, und machte ſich 
mit Imre auf den Weg. 

Seine Warnung war nicht vergeblich ger 
weſen, die Entfernung war groß, der Pfad 
mühſam. Längſt war der letzte Tagesſtrahl in 

| 
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Weſten verglommen, ein Stern nach dem ans 
dern trat aus der blauen Tiefe des Himmels 
hervor, der Weg der einſamen Waller ging an 
den niedrigen Hütten eines armen Dorfes vor— 
bey, deſſen Einwohner ſchon im Schlaf begra— 
ben lagen, und verlor ſich nun in der gänzlichen 
Finſterniß dichter Bäume, deren Gezweig bey— 
nahe die Erde berührte. Auf einmahl hieß der 
Knabe ſeinen Begleiter aufſehen, und jetzt ſtand 
die Burg auf ihrem Felſenthron majeftatifch vor 
ihm, aus der tiefen Nacht der umringenden 
Felſen und Wälder im Dämmerlicht der Sterne 
weißlich hervorblickend. In einem einzigen Sen: 
ſter war Licht, dort wachte wohl Szillaghy 
bey nächtlicher Lampe über die Lage der gegen— 
wärtigen Umſtände nachfinnend; denn der Hirt 
bedeutete Im ere, daß dort des Burgherren 
Schlafgemach ſey. Unter finſtern Waldesſchat— 
ten, oft den Pfad mit den Händen ſuchend, 
klommen ſie den Berg hinan, und wie der Weg 
ſich um denſelben wand, erſchien die Burg bald 
rechts bald links über ihnen. Jetzt ſtanden ſie 
am Schloßgarten, der Hirtenknabe nahm eine 
Pfeiffe aus der Weidetaſche und ließ einen hal— 
ben Ton vernehmen. Auf dieſen Laut öffnete 
ſich ein Pförtchen am Schloßthor, der Schein 
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einer Leuchte fiel in die Nacht hinaus, und bes 
ſtrahlte in wunderlicher Hellung die Gebüſche, 
die am Rand des Grabens nickten, und Imre's 
blinkende Rüſtung. Wer ift da? rief eine rau⸗ 
he Stimme. Der Knabe und Imre gaben Ant: 
wort. Wartet! erſcholl die Stimme. Das Licht 
verſchwand, die Thüre verſchloß ſich, und beyde 
ſtanden in der Nacht, die das Verſchwinden der 
augenblicklichen Helle noch finſterer machte. End⸗ 
lich vernahmen ſie wieder Tritte und Stimmen 
mehrerer Männer, die Zugbrücke ſank ſchwer 
raſſelnd nieder, aus dem Pförtchen ſchlüpften 
drey Geharniſchte, der Jüngling trat zu ihnen, 
er gab ſeine Sendung an, und forderte mit 
Szillaghy zu ſprechen. Nach mancher Frage, 
manchem heimlichen Geſpräch der Bewaffneten, 
das von Mißtrauen und Behuthſamkeit zeugte, 
führte man ihn durch enge Höfe und Treppen 
in ein weites hohes Gemach, von dem Schein 
einer einzigen Kerze dürftig erleuchtet. Hinter 
einem Tiſche erhob ſich eine lange Geſtalt mit 
tiefen Zügen, welche buſchige Augenbraunen 
und ein dichter halbgrauer Knebelbart noch fin— 
ſterer beſchatteten. Es war Szillaghy. Er 
trat dem Bothen des Palatins entgegen, flarr- 
te ihn an, wich unwillkührlich einen Schritt 
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zurück, ſchien ſich zu faſſen, und hieß ihn mit 
finſterer Miene ſprechen. Im re erſtattete ſeinen 
Bericht; ſeines Hörers Geſicht wurde immer 
düſterer. — Und euch ſendet mir der Palatin in 
einer fo hochwichtigen Angelegenheit? antwor— 
tete er endlich, nachdem Imre ſchon eine Wei— 
le geſchwiegen und auf Szillaghy's Gegen: 
rede geharrt hatte: Hat er keine Männer mehr 
an ſeinem Hofe, daß er Knaben ſolche Aufträge 
vertrauen muß? Imre's Unwille loderte auf; 
er ſchlug an N Säbel. Der Knabe iſt Mann 
und Ritter genug um eine Ungezogenheit nicht 
zu dulden, rief er: Wenn der Palatin mir ver— 
traut, ſo muß ſein Bothe auch euch recht ſeyn. 
Dieſe Antwort entflammte Szillaghy's Zorn, 
er ſtieß einige heftige Worte aus, und Imre 
ſtand im Begriff in eben dem Tone zu antwor— 
ten; aber Einer von den Gewaffneten, die ihn 
hereingeführt, winkte ihm begütigend, und ſagte, 
Imre's Hand ergreifend: Ihr werdet der Ru— 
he bedürftig ſeyn, edler Herr! Kommt, ich füh— 
re euch in euer Gemach. Im re ſchoß einen 
funkelnden Blick auf Szillaghy, in ſeinem 
Herzen entzündete ſich ein tiefer Haß gegen die— 
ſen Mann, er wandte ſich ohne Gruß, und folg⸗ 
te feinem Führer. 
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Draußen, als fie entfernt genug waren, 
um nicht gehört zu werden, fagte diefer: Laßt 
euch den unfreundlichen Empfang des Burg— 
herrn nicht befremden, und kehrt euch nicht an 
ſeinen auffallenden Unmuth! Er gilt nicht eu— 
rer Perſon, oder wenigſtens nicht euch allein. 
Seine Gemüthsart, die nie ſanft war, iſt ſeit 
einer gewiſſen Periode noch viel düſterer ge— 
worden, und es leidet vielleicht Niemand mehr 
dabey als er ſelbſt. 

Mag er immer unglücklich ſeyn! rief Im re: 
Zur Ungezogenheit gibt ihm dieß kein Recht. Das 
iſt nicht zu läugnen, erwiederte der Gewaffne— 
te: aber ihr ſeyd jung und Szillaghy iſt alt 
und gemüthskrank, das mag euch Schonung ein— 
flößen. Nun lebt wohl, hier iſt euer Schlaf— 
gemach. f 

Der Mann, deſſen ganzes Außere dem Jüng⸗ 
ling Achtung gebothen, öffnete hier die Thüre, 
ließ Imre in das Zimmer treten und ging. 
Das Gemach lag weit von den Zimmern des 
Burgherrn entfernt, der Weg dahin war über 
Höfe, Gänge und Treppen gegangen, alter— 
thümliche Pracht herrſchte darin, Tiſche, Stüh— 
le, Betten von künſtlich eingelegter Arbeit, und 
Silbergeräthe, wohin er blickte, zeigten von dem 
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Reichthum und der Gaſtlichkeit des Hauſes, 
auf einem Tiſch ſtand ſein Abendbrot und köſt— 
licher Wein im ſchweren goldenen Becher: 
Imre blickte umher. Schon mehrmahl, 
wie er dem Gewaffneten durch die Gänge und 
Zimmer gefolgt war, und jetzt auch hier, ſchien 
es ihm, als ſey ihm das Alles nicht ganz fremd, 
als habe er einſt ahnliche Gemächer, ahnliche 
Einrichtungsſtücke geſehen. Er ging überall um— 
her, er beſah alles. In einer Niſche, in welcher 
ein Bethpult ſtand und darauf ein aufgeſchla— 
genes Pſalterium in lateiniſcher Sprache mit 
hellfarbig und goldenen Anfangsbuchſtaben zier— 
lich geſchrieben lag, hing ein kleines Bild un— 
ſerer lieben Frau mit dem Kindlein im Arm. 
Es war ein herrliches Miniatur-Gemählde, 
eine unbekannte Rührung hielt ſeine Blicke 
feſt, dunkle Erinnerungen aus feiner erften 
Kindheit fingen an, in ihm aufzuwallen, jene 
ſchöne blaſſe Frau, die er ſo oft beweinte, fiel 
ihm ein. Rief das Bild ihm die Züge zurück? 
War es die Mutterzärtlichkeit, mit der dieſe 
Maria auf ihren Knaben blickte, und die ihn, 
den früh Verlaſſenen, ſchmerzlich an ein Glück 
mahnte, das er nie gekannt? Er fühlte ſich in- 
nig bewegt, er konnte behnahe nicht weg von 
Kleine Erzähl. I. Th. C 
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dem Bilde, und zuletzt kniete er nieder, ver— 
richtete ſein Abendgebeth mit brünſtiger Andacht, 
und empfahl dem Vater aller Verlaſſenen die 
Seelen ſeiner früh entriſſenen Altern. Dann 
ſtand er auf und überließ ſich der Erquickung 
eines ſanften Schlummers. 

Am Morgen weckte ihn ein Getöſe. Es wa— 
ren Bewaffnete, die über die donnernde Brücke 
in den Hof ritten. Imre trat an ein Fenſter, 
das in's Freye führte. Welche unermeßliche 
Ausſicht öffnete ſich hier vor ſeinem Blicke, 
indeß rechts von ihm die Felſenkluft ſich ſchroff 
und ſteil unter das Schloß hinab ſenkte, um 
auf der entgegengeſetzten Seite wieder mit ih— 
ren Steinklippen und einzelnen Buchen em— 
porzuſteigen, den Ausblick hier eben ſo eng be— 
ſchränkend, als er dort in's Unendliche ſich ver— 
breiten konnte! Die Sonne trat über den Berg— 
rücken herauf, der das Schloß gegen Morgen 
umgab, ihre Strahlen rötheten die Felſengi— 
pfel, und erhellten die ferne Ebene. Die Vögel 
in den Zweigen erwachten, in der Burg wurde 
es allmählich laut, es kamen immer mehr 
Fremde, die Imre über die Fläche heranzieh'n 
ſah; denn Szillaghy hatte noch in der Nacht 
Bothſchaft an ſeine Vaſallen geſchickt. Sie 
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eilten herbey, die Befehle ihres Lehensherrn zu 
vernehmen, bereit mit ihm zu ziehn, wohin er 
ſie zu führen für gut finden würde. Schon wa— 
ren ſie im großen Saale verſammelt, als jener 
Gewaffnete, der geſtern ihn in ſein Schlafge— 
mach geleitet hatte, hereintrat, um ihn zu 
Szillag hy zu entbiethen. Er nannte ſich. 
Es war Nikolaus Slatinay, einer der erſten 
Lehensmänner Szillaghy's, ſein alter Waf— 
fengenoß und Jugendgefährte. Auch er ver— 
weilte mit bewundernden Blicken auf des Jüng⸗ 
lings Zügen, und fragte um ſeinen Nahmen. 
Imre erröthete: Mich hat der Prior des Tem— 
pelhofes in Skalka, Andreas Hommonay 
erzogen, ich kenne weder meine Altern, noch 
das Geſchlecht, aus dem ich ſtamme. Übrigens, 
fügte er nach einer Pauſe trotzig hinzu, führe 
ich mit meines Pflegevaters und König Andreas 
Bewilligung den Nahmen Hommonay. 

Nikolaus fuhr fort zu forſchen, indeß ſie 
den Weg bis zum Verſammlungsſaale zurück— 
legten. Imre antwortete offen. Er hatt: 
nichts zu verbergen, auch war etwas in Sla— 
tinay's Art zu fragen, das nicht beleidigte, das 
von Wohlwollen und einer geheimen Theilnah— 
me herzurühren ſchien. 


S 
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Sie waren noch nicht fertig mit ihren Er— 
kundigungen, als ſie an der hohen verſchnitzten 
Thür des Saales ſtanden. Zwey Edelknaben, in 
Szillaghy's Farben gekleidet, die Wache 
hielten, öffneten fie ehrerbiethig auf Slati— 
nay's Wink. Er ließ Imre vortreten, und 
als dieſer im vollen Licht des Morgens, das um 
die jugendlichen Wangen und die freundlichen 
dunkeln Augen ſpielte, in den Kreis der Ritter 
mit edlem Anſtand eintrat, da ſah man Szil— 
laghy ſich abermahls entfarben, und manches 
Anweſenden Blick ruhte wohlgefallig, manches 
forſchend auf dem hochgebildeten Zögling des 
braven Hommonay, von dem das Gerücht 
ſchon manches verkündet hatte, und den ſeine 
Sendung ehrenvoll in dieſen Kreis einführte. 
Er ſchilderte mit kurzen Worten den Zuſtand 
der Dinge, und ſeine klare Anſicht, ſein Eifer 
hatte bald die meiſten Anweſenden von der 
Nothwendigkeit einer ſchleunigen Hülfe über— 
zeugt. Nur Szillaghy allein blieb finſter 
und ſtill; doch weigerte er ſeine Einwilligung 
nicht, vielmehr gab er die nöthigen Befehle und 
hieß Imre mit gezwungener Höflichkeit bis 
dahin in ſeinem Schloß verziehn. Dann ſollten 
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fie alle aufbrechen, um Saros fo bald als mög— 
lich zu erreichen. 


Der Abend kam nach einem lauten Tage. 
Im Innern der Burg war Alles in Bewegung, 
um ſich für den morgigen Aufbruch zu bereiten. 
Die Knechte packten die Vorräthe, Reiſige putz— 

ten ihre Waffen, Andre hatten in den Ställen 
zu ſchaffen, die meiſten Gäſte waren ſchon frü 
heimgekehrt, um auch zu Hauſe ähnliche An— 
ſtalten zu treffen; Szillaghy hatte ſich in 
ſeine innerſten Gemächer verſchloſſen. Imre 
fühlte ſich ganz einſam, und wenn ein wehmü— 
thiger Zug ihn innerhalb der Mauern dieſes 
Schloſſes feſthielt, trieb ihn des Burgherrn 
Betragen, das ſich im erſten Augenblick ſo feind— 
lich gegen ihn ausgeſprochen hatte, daraus fort. 
Er war vor das Schloßthor getreten, und blickte 
gedankenvoll über die Gegend im goldnen Abend— 
glanz hin. Hier war alles ſo friedlich und ſtill! 
Alle theuren Erinnerungen ſeiner Vergangen— 

heit traten in ihm hervor, die Jugendgeſpielinn, 
die ſchöne blaſſe Frau, deren Andenken ihm ſeit 
geſtern ſo lebhaft geworden war, ſein verein— 
zeltes Daſeyn, die Ungewißheit über Andreas, 
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Schickſal, von dem er ſeit Jahren nichts ge— 
hört, alles, dieſes ergriff ihn mit mächtigem 
Gefühle, und er ſtreckte die Arme in wehmü— 
thiger Sehnſucht, wie nach einem geliebten 
Weſen aus, dem er angehöre, das er ſein hätte 
nennen mögen. Da hallte es von nahenden 
Tritten, und im trüben Licht der ſinkenden 
Dämmerung klomm ein Mann den letzten Fel— 
fen = Hügel vor dem Schloß hinan. Es war 
Slatinay. Keine Erſcheinung hätte Imre 
in dieſem Augenblicke willkommener ſeyn kön- 
nen; dieſer Mann hatte ſchon geſtern ſich ihm 
in freundlicher Aufmerkſamkeit genähert, hatte 
dieſen Morgen ſich auf eine ſo wohlwollende 
Art nach ſeinen Schickſalen erkundigt. Sie 
grüßten ſich, das Geſpräch war bald im lebhaf— 
ten Gang. Szillaghy's ſichtbarer Unwille 
gegen den fremden Jüngling war Jedermann 
im Schloße kund geworden, und Imre ſprach 
unverhohlen davon. 5 

Ich kann mir das wohl erklären, ſagte end— 

lich Slatinay, und ich muß geſtehen, es hat 
auch mich befremdet. Wiſſet — er ſtand bey die— 
ſen Worten auf, und ſah über ſich, ob an den Fen- 
ſtern des Schloßes oder ſonſt in der Nähe Nie— 
mand horchen könne — wiſſet, fuhr er leiſe 
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fort, indem er ſich nahe bey Imre ſetzte: ihr 
ſeht einem Menſchen auffallend ähnlich, deſſen 
Bild, ja deſſen bloße Erinnerung für Szil— 
laghy ſeit langem etwas erſchreckliches hat. 

Ich? fragte Imre erſtaunt. 

»Es iſt wohl nur ein Spiel der Natur, aber 
ihr tragt die Züge feines altern Bruders J wan. 

Und dieſe Erinnerung könnte einem Bruder 
ſchrecklich ſeyn? 

Slatin ay zuckte die Achſeln: Es iſt eine 
grauenvolle Geſchichte; indeſſen, was das Ge— 
rücht damahls ſagte, und die Welt muthmaßte, 
ohne darüber ſo unterrichtet zu ſeyn wie ich, 
kann ich euch wohl auch anvertrauen. 

Dieſer Szillaghy hier, Franz genannt, 
iſt der jüngere von zwey höchſt ungleichen Söh— 
nen desſelben Vaters. So ſanft Iwan war, 
ſo rauh und finſter bildete ſich des Jüngeren 
Gemüth aus. Hier auf dieſer Burg trieben wir 
als Knaben unſer Weſen. Ich war mehr bey 
meinem Iwan als zu Hauſe bey meinen Altern, 
und dieſe ſahen meine Freundſchaft mit dem 
Sohne unſers mächtigen Lehensherrn gern. 
Nach deſſen Tode wurden die Güter getheilt, 
J wan als der altere, als der Beſſere, daß ich 
es nur ſage, erhielt die Burg nebſt dem, was 
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zu ihr gehört; und ſchon dieß warf einen Zun— 
der des Neides und Mißvergnügens in Fran— 
zens Seele, die jedem Eindruck ſolcher Art 
nur zu offen fland, Bald darauf vermählten ſich 
die Brüder. JIwan's Herz hatte längſt im 
Stillen gewählt; die fromme und ſchöne Toch— 
ter eines benachbarten Ritters, der ſeinem Kin— 
de aber außer ſeinen Tugenden und einem ed— 
len Nahmen nichts hinterlaſſen konnte, war 
noch bey ſeines Vaters Lebzeiten der heimliche 
Gegenſtand ſeiner erſten Liebe geweſen. Des 
Vaters Ehrgeiz würde dieſe unbedeutende Hei— 
rath nie zugegeben haben, und Iwan war 
ein viel zu guter Sohn, um ſeinen Vater durch 
einen ſolchen Schritt zu kränken. Jetzt gab 
ihm der Tod desſelben die Freyheit, und er 
führte die tugendhafte ſchöne Jungfrau als 


Gattinn auf dieſe Burg hierher, lebte im ſtil— 


len Glück mit ihr, und nichts fehlte ihrer Zu— 
friedenheit als die Geburt eines Erbens. Ihre 
Ehe blieb eine Weile kinderlos. 

Franz hatte ebenfalls nicht gezögert; aber 
fein hochſtrebender Geiſt, der in der Austhei— 
lung der väterlichen Güter ſich ohnedieß unge— 
recht verkürzt glaubte, trieb ihn an, die reiche 
Erbinn eines mächtigen Hauſes zu wählen, 
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die, bey gutmüthiger Beſchränktheit, weder kör— 
perliche noch geiſtige Vorzüge beſaß. Sie gebar 
ihm eine Tochter im erſten Jahre ihrer Ehe, 
aber ſein Herz wandte ſich bald von ihr, oder 
eigentlich, ſie hatte es nie beſeſſen, und Franz 
ſuchte die Freuden, die ihm ſeine Frau und 
ſein Haus nicht bothen, außer demſelben 
in wilden Zerſtreuungen, wozu ihm das große 
Vermögen ſeiner Gemahlinn die Hülfsmittel 
both. Mit ſeinem Bruder lebte er nicht in Feind— 
ſchaft, aber in kalter Förmlichkeit. Sie ſahen 
ſich nur am dritten Orte. Swan fühlte dieſe 
Spannung ſehr ſchmerzlich, und als endlich ſei— 
ne Helena ihm einen Sohn gebar, und dieſes 
frohe Ereigniß mit den gewöhnlichen Feyerlich— 
keiten begangen werden ſollte, konnte er ſich's 
nicht verſagen, eine herzliche Einladung an ſei— 
nen Bruder zu ſchicken, indem er hoffte, dieſes 
für ihr ganzes Haus glückliche Ereigniß werde 
ihm des Bruders Gemüth in freundlichem Ge— 
fühl verſöhnen. Die Einladung ward angenom— 
men. Franz erſchien mit ſeiner Gemahlinn in 
großer Pracht. Ein anſcheinend gutes Verhält— 
niß herrſchte zwiſchen den Brüdern. Die Taufe, 
welche der Biſchof von Neitra in eigner Per— 
ſon verrichtete, geſchah mit Glanz und Feyer— 
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lichkeit; eben ſo glänzend und freygebig bewies 
ſich der erfreute Vater in der gaſtlichen Bewir— 
thung unzähliger Freunde und Fremden, und 
eben ſo vieler Pilger und Armen, welche Ein— 
ladung, herzliche Theilnahme, oder Hoffnung 
auf Unterſtützung in dieſen frohen Tagen auf 
Ugrocz verſammelte. 

Die Wöchnerinn war etwas angegriffen, 
und nicht im Stande, Beſuche zu empfangen. 
Außer Ludmillen, ihrer Schwägerinn, die 
ihr auf den erſten Beſuch durch die Liebe und 
Sorgfalt, welche ſie ihr bewies, bekannt und 
lieb geworden war, durfte Niemand ihre Zim— 
mer betreten. Am dritten Tage verloren ſich 
die Gäſte, es ward ſtille in der Burg, Hele— 
ne hatte mehr Kräfte gewonnen, fie vermochte 
es, ſich ein wenig ſchmücken zu laſſen, und ih— 
ren Schwager, deſſen Benehmen und Denkungs— 
weiſe ihr von jeher Furcht eingeflößt hatte, 
zum erſten Mahle zu ſehen. 

Iwan führte ihn ſelbſt bey ihr ein. Der 
edle Freund war in dieſen ſeligen Tagen, die 
alle ſeine billigen Wünſche erfüllt hatten, nichts 
als Wohlwollen und Freude. Helene war 
ſchön, die Bläſſe ihrer Wangen, und die Mat— 
tigkeit, die noch über die ſchlanke, zarte Geſtalt 
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ausgegoſſen war, erhöhten den feinen Reiz die: 
ſes holden Bildes. Franz Szillaghy trat 
an ihr Lager — und blieb betroffen ſtehn. Die 
höflichen Redensarten, auf die er ſich bereitet 
hatte, erſtarben auf ſeinen Lippen, ſein Blick 
haftete ſtarr auf der reizenden Geſtalt, er ſtam— 
melte einige Worte, und erfüllte durch dieſes 
Benehmen Alle, die ſeinen ſtörriſchen Sinn 
kannten, mit heimlicher Furcht. Ach, Furcht 
hätten ſie wohl empfinden mögen! Seinen Zorn 
gegen Helenen hätten ſie nicht zu fürchten 
gebraucht. a 

Helene mit ihrer unbeſchreiblichen Hold— 
ſeligkeit redete ihn an. Der Ton dieſer leiſen 
Stimme, der Sinn ihrer Worte, die Anmuth 
der jungen Frau, alles vereinigte ſich, ihrer 
Rede einen nur zu willigen Eingang in das Herz 
ihres Schwagers zu verſchaffen. Kurz — was 
ſoll ich euch lange mit dem Wachſen und furcht— 
baren Zunehmen einer unglückſeligen Leiden— 
ſchaft hinhalten, die in dem wilden Herzen, in 
welches der verderbliche Funke gefallen war, 
nur Vermüſtung und Fluch entzünden konnte? 
— Franz Szillagh y entbrannte in glühen— 
der Liebe für die Gemahlinn ſeines Bruders. 
Von nun an ſchien der Groll gegen Iwan er— 
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loſchen, er betrug ſich gefällig gegen ihn, und 
voll Aufmerkſamkeit gegen Helenen; denn 
er konnte liebenswürdig ſeyn, wenn er wollte. 
Es fehlte ihm, wie Ihr ſelbſt noch jetzt in ſei— 
nem Alter werdet beurtheilen können, weder 
an Adel der Geſtalt, noch an Kenntniß ritter— 
licher Sitte, die er am Hofe Kaiſer Albrechts 
und an dem Philipp des Schönen, wo er eini— 
ge Zeit zugebracht, erlernt hatte. Iwan in 
ſeinem argloſen Herzen war hochvergnügt über 
dieſe Veränderung, er kam dem verſöhnten Bru⸗ 
der mit doppelter Liebe entgegen, und that Al— 
les, was er erſinnen konnte, um den ſchönen 
neuen Bund zu befeſtigen. | 
Niemand ahnete Arges, Niemand, außer 
mir und derjenigen, die der heimliche Gegen- 
ſtand aller dieſer Beſtrebungen war, und die 
ihr zartes Gefühl die plötzliche Veränderung 
nur zu richtig deuten, und ihres Schwagers 
Aufmerkſamkeiten, ſeine brennende Liebe bemer— 
ken und verſtehen lehrte. Sie machte die Furcht 
ſtumm, ihren Gemahl aus einer wohlthätigen 
Zaufhung aufzuſchrecken, und den Saamen — 
nicht der Zwietracht, — ſondern des Haſſes zwi— 
ſchen die Brüder zu faen. Mich hielten gleiche 
Betrachtungen von einer unmittelbaren Eröff— 


45 
nung ab; doch ſuchte ich auf verſchiedenen We— 
gen bald des jüngern Bruders zu haufige Be: 
ſuche auf Ugrocz zu hindern, bald fein Allein— 
ſeyn mit Helenen auf alle Weiſe zu vereiteln. 
Nie ſprach die reine hohe Seele mit mir über 
dieß Verhältniß, doch hatten wir uns verſtan— 
den, und fie ſchien meine Bemühungen dank: 
bar zu erkennen und zu unterſtützen. So gin— 
gen einige Monathe hin, Franz Szillaghy 
kam dem Ziele ſeiner ſtrafbaren Wünſche um 
nichts näher, Helene behandelte ihn freund— 
lich, achtungsvoll, aber kalt. Dieß Betragen, 
ſtatt ihn abzuſchrecken, entflammte ſeine Gluth 
noch mehr, und ließ ihn zuweilen ſogar der nö— 
thigen Vorſicht vergeſſen. Die Flammen, wel— 
che ſeine Bruſt verheerend erfüllten, brachen 
hier und da ſichtlich hervor, und man mußte ſo 
edel, ſo in völliger Herzensreinheit keines Miß— 
trauens fähig ſeyn, wie mein Swan, um hier 
auch jetzt noch nichts zu bemerken. 

Auch die arme Ludmille fing an, mehr zu 
ſehn, als für ihre Ruhe gut war. — Hatte ſie 
ihren Gemahl durch übelangebrachte Vorwürfe 
noch mehr gegen ſie, die er nie liebte, gereizt? 
War es Abſicht — Zufall? Kurz, es hieß um 
dieſe Zeit, Franz habe ein Gelübde nach Ma— 
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ria-Zell gemacht, feine Geſchaͤfte und Geſund— 
heit erlaubten ihm aber nicht, es in eigner Per— 
ſon zu entrichten. So mußte Ludmille das 
koſtbare Geſchenk hinbringen, für ihren Mann 
Opfer und Andacht entrichten, und ihr kleines, 
kaum dreyjähriges Kind mitnehmen. Auf der 
Rückreiſe nun riß beym Herunterfahren über 
einen der ſteilen Berge etwas an dem Fuhr— 
werk, die Pferde waren nicht mehr im Stande 
den Wagen zu halten, er ſtürzte in einen Ab— 
grund, und Mutter und Kind gingen zu Grun— 
de. Szillag hy beobachtete den äußern An— 
ſtand der Trauerzeit, und war von nun an bey— 
nahe ein beſtändiger Gaſt hier bey Swan, 
oder vielmehr bey Helenen. 

Jetzt endlich öffneten ſich auch Jwans 
Augen, und er entdeckte den Abgrund, an dem 
er ſtand. Sein Zorn flammte auf. Je länger, 
je argloſer er getraut hatte, je empörender kam 
ihm die Verrätherey ſeines Bruders vor, und 
ob er gleich Helenen zärtlich liebte, entging 
doch auch ſie dem Sturm nicht ganz, der in ſei— 
nem, zu Liebe und Vertrauen geſchaffenen und 
ſo arg mißbrauchten, Herzen um deſto heftiger 
wüthete. Zwar gelang es Helenen, ihn zu 
befanftigen, er glaubte an ihre Treue, an ihre 
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Liebe für ihn; aber fein Bruder war ſchöner 
als er, er kam ihm gewandter, liebenswürdiger 
vor, er ſah jetzt deutlich ſeine ſinnig feinen Be— 
ſtrebungen, ſeine anziehende Aufmerkſamkeit 
für den holden Gegenſtand, der auch ihm fo 
reizend erſchien, und er konnte ſich nicht mehr 
in jene ſtille Zuverſicht wiegen, die ihn vorher 
ſo tief beſeligt hatte. Seine Ruhe war dahin, 
und der Frieden aus dem Umkreis dieſer Mauern 
entflohen. Helenens Betragen war auch nicht 
mehr unbefangen, ſeit ſie wußte, daß ihr Ge— 
liebter jedes ihrer Worte, jeden ihrer Blicke 
beobachtete, und daß ſeine allzubeſcheidene Liebe 
ſo geneigt war, ſie nachtheilig für ſich zu deu— 
ten. — Franz fühlte die Anderung ihres Be— 
nehmens, und legte ſie kühn zu ſeinen Gunſten 
aus, er ſcheute ſich weniger, beſonders nach 
Lu dmillens Tode, feiner Schwägerinn die 
Gluth, die ihn verzehrte, ſelbſt vor Jwans 
Augen zu zeigen. Allerley unangenehme Auf— 
tritte folgten, die nie recht einigen Bruderher— 
zen verbitterten ſich auf's Neue gegen einan— 
der, es entſtand ſehr oft lebhafter Wortwechſel, 
den Helenens beſänftigende Gegenwart, oder 
mein Dazwiſchentreten nicht immer befriedi— 
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gend ſchlichten konnte, und einſt — o mein 
Gott! wenn ich dieſes Abends noch gedenke! 
Ich ſaß allein zu Hauſe, mein Weib und 
meine Kinder ſchliefen ſchon im anſtoßenden 
Gemach. Es war ein ſtürmiſcher Spätherbſt— 
tag, wo Regen mit Schnee vermiſcht vom Sturm 
getrieben an meine Fenſter ſchlug, und von 
ferne tönte das Heulen der Wölfe durch die 
Finſterniß. Eine bange Unruhe hatte ſich mei— 
ner bemächtigt, ich ver mochte weder in dem Les 
gendenbuch, das vor mir lag, zu leſen, weder 
mich zur Ruhe zu begeben, als auf einmahl 
ſchnelles Roſſestraben durch die ſtille Nacht er— 
ſcholl, und man an meinem Hauſe pochte. Ich 
ging hinaus. Todtenbleich ſtand der alte Almus, 
Jwan's treuſter Diener vor mir. Um des Hei— 
lands willen, was gibt's? rief ich; denn mich 
faßte ein graufiges Ahnen. Gnädiger Herr! 
ſtieß der Alte unter Zähnklappern hervor: Kommt 
ſchleunig nach Ugrocz! Es iſt ein großes Un— 
glück geſchehen! Ich nhbe ein Pferd für Euch 
mitgebracht. Sitzt nur in Gottesnahmen ſogleich 
auf, und kommt mit! Ich that, wie Almus 
ſagte. Ich warf den Pelz über, gab meine Be— 
fehle, und wir ritten in Sturm und Nacht 
hinaus. Gier erſt erfuhr ich die entſetzliche Kunde. 
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Franz war wieder auf der Burg gewefen, 
obwohl vor einigen Tagen ein heftiger Auftritt 
zwiſchen ihm und Swan vorgefallen war, bey 
dem ſich die Gemüther erhitzten, aber der eigent- 
liche Grund ihres Zwieſpalts dießmahl ſo wenig 
als bey den frühern Erörterungen berührt wor— 
den war. Seitdem hatte er ſich nicht ſehen laſ— 
ſen. Heut aber war er in Sturm und Regen 
triefend angekommen, von einer Wolfsjagd auf 
dem Rokos, wie er ſagte. Er war nicht geſon— 
nen geweſen, in Ugrocz einzuſprechen; Nacht 
und Unwetter hatten ihn dazu gezwungen. 
Mein edler Swan empfing ihn, alles Vorher- 
gegangenen ungeachtet, mit anftändiger Höf— 
lichkeit. Es war ja ſein Bruder! Er hatte mit 
ihm unter Einem Herzen gelegen! Aber er 
ſandte Helene n, die mit ihrem Spinnrade an 
ſeiner Seite geſeſſen hatte, wie Franz ein— 
trat, hinab, um das Nachtmahl zu beſorgen 
für den unvermutheten Gaſt. Franz fühlte 
dieß, was, Gott weiß, mit, oder ohne Abſicht 
geſchehen war, mit grimmigem Unmuth. Ein 
mürriſches Weſen ſetzte ſich in beyden Brüdern 
feſt, wie fie fo im hohen, halb nur erhellten 
Zimmer am runden Tiſch einander gegenüber 
ſaßen. Die Knechte, welche ab und zugingen, 
Kleine Erzähl. I. Th. D 
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den Tiſch zu beſchicken, hörten, wie zuerſt ein- 
zelne Worte fielen, dann Stichreden; dann be— 
gann ein Streit. Aber Helene trat ein, mit 
ihr die Diener, die das Abendeſſen und die 
Humpen brachten. Die Männer ſchwiegen, man 
ſetzte ſich zu Tiſche. Was weiter vorfiel, wußte 
Almus nicht zu ſagen; nur hatten die Knechte 
vor der Thür die Männer heftig ſtreiten, und 
die Frau zuweilen mit bittender Stimme da— 
zwiſchen reden gehört. — Plötzlich geſchah ein 
Fall. Franz Szillaghy, mit verſtörter Mie— 
ne, über und über mit Blut beſpritzt, riß die 
Thür auf, und ſchrie nach Hülfe. — Swan 
lag am Boden in ſeinem Blute, Helene ohn— 
mächtig vom Stuhle herabgeſunken. Mord! 
Mord! rief der Diener, der der Erſte eintrat. 
Ihn traf Szillaghys Klinge: Schurke! 
Wenn ein ſolches Wort deinen Lippen entfährt, 
ſo biſt du des Todes! Die Knechte ſchwiegen 
erſchrocken, und bemühten ſich, den Entſeelten 
in's Leben zu rufen. Es gelang nicht. — Ach, 
meinen guten Iwan hatte der Todesſtoß ge— 
troffen, und die arme, unglückliche Frau lag 
noch in dumpfer Bewußtloſigkeit, als wir in 
Ugrocz eintrafen. Iwan, ſo hieß es, hatte das 
große Meſſer ergriffen gehabt, um einen Krug 
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Wein zu öffnen, der auch zerſchmettert, nebſt 
dem blutigen Stahl, an ſeiner Seite auf dem 
Boden lag; dieſer war an dem glatten Geſchir— 
re abgeprallt, und ihm in die Bruſt gefahren. 
So erzählte Szillaghy, und weh dem, der 
etwas anderes zu erzählen, oder auch nur zu 
muthmaßen gewagt hätte! Ich eilte zu dem ge— 
liebten Todten. Er lag noch mit finſter gerun— 
zelter Stirn, den Ausdruck des Zorns in den 
ſonſt ſo ſanften Zügen, die eine Hand geballt, 
die Kniee ſchmerzhaft empor gezogen, aber ſchon 
ganz ſtarr und kalt auf dem Bette eines Knap— 
pen, wohin man ihn in der Eile getragen bat: 
te. Jeder Verſuch, ihn in's Leben zurück zu 
rufen, den ich unter tauſend Thränen machte, 
blieb vergebens. Franz hatte ſich eingeſchloſ— 
fen, und ſprach mit Niemand. Helene er: 
hohlte ſich aus einer Ohnmacht, um in eine an- 
dere zu fallen. Mit anbrechendem Morgen ritt 
Szillaghy hinweg, uns Unſeligen die Sor— 
ge für den Todten und die Todtkranke laſſend; 
aber er hatte verkündet, daß er in Kurzem wie— 
der kommen würde, um alle Anſtalten zu tref— 
fen, die der Sterbefall nothwendig mache, und 
nach ſeiner Schwägerinn zu ſehen. | 

Ich beftattete meinen Freund unter denz 
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lauten Weinen feiner Diener und feiner Unter: 
thanen mit aller Pracht, die ihm gebührte, in 
der Gruft der Schloßkapelle, und, wunderbar! 
noch jetzt, nach achtzehn Jahren hat keine Ver- 
weſung ſich dieſer reinen Hülle genähert, feine 
Züge ſind noch zu erkennen, und noch zeigen 
Miene und Stellung von dem Zuſtand ſeines 
Gemüthes im Augenblicke ſeines Todes, und 
klagen den Brudermörder laut an ). 

Was ſagt Ihr? rief Im re beſtürzt: Bru— 
dermord! Sollte es möglich ſeyn, was mir 
furchtbar geahnet? 

»Es iſt nur zu gewiß, obgleich nie die Stim⸗ 
me der Anklage ſich über eine ſo gräuliche That 
zu erheben wagte, nie die öffentliche Gerechtig— 
keit ſich gegen den Mörder waffnete. Er bleibt 
der Hand des allwiſſenden Gottes und dem Rich— 
ter in der eignen Bruſt überlaſſen, der ihn denn 
auch von Zeit zu Zeit gewaltſam erſchüttert. 
Jede öffentliche Rüge ſchlugen ſeine Macht, 
ſeine Verbindungen mit dem gewaltigen Pala— 
tin Matthäus und die Verwirrung nieder, in 
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*) Ein ſolcher Todter, ebenfalls von der Hand eines 
Verwandten ermordet, liegt in der Gruft der 
Schloßkapelle auf der alten Burg Ugroez. 
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der ſich das Vaterland befindet. Aber ich blieb 
bey Helenen, und als ſie am dritten Tage 
fo weit zu ſich kam, daß ſie ihr Unglück klar er: 
kennen, und ſich auf das, was geſchehen, beſin— 
nen konnte, erfuhr ich von ihr die entſetzliche 
Geſchichte: wie die beyden Brüder ſchon wäh— 
rend des Mahles in unaufhörlichem Streite ſich 
immer mehr erhitzt, und Franz zuletzt, von 
unſeliger Leidenſchaft und zu viel genoſſenem 
Weine entflammt, das Meſſer in ſeiges Bru⸗ 
ders Bruſt geftoffen.« 

»Daß Helene mir diefen- Bericht nur mit 
unendlichen Schmerzen und einer gänzlichen 
Zerrüttung ihres Weſens machen konnte, be— 
greift Ihr leicht; aber ich begriff auch, daß, wie 
elend ihr Zuſtand auch immer ſeyn mochte, der, 
in welchem ſie ſich befinden würde, wenn erſt 
ihr Schwager wieder zurückkehren, Beſitz von 
dem Eigenthum ſeines erſchlagenen Bruders, 
und nach der wüthenden Gluth, die ihn erfüllte, 
auch von ſeiner Gemahlinn würde nehmen wol— 
len, noch viel elender ſeyn müßte. Ich ſtellte 
ihr das vor, fie erkannte die Gefahr, und ſchleu- 
nige Flucht ward verabredet. Die Kraft, womit 
dieſes ſo zarte Weſen ſich hier zuſammen nahm, 
um die Schwäche der Krankheit und den Schmerz, 
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der ſie zuſammendrückte, zu beſiegen, war be— 
wundernswürdig. Alles wurde in der Stille be— 
reitet; auf das Burggeſinde war ſich zu verlaſ— 
ſen, es hing treu an der Frau ihres geliebteren 
Herrn, und zitterte vor Franzens Herrſchaft. 
Der treue Almus führte ſie bey Nacht zu mir. 
Ich wollte nicht als Theilnehmer ihrer Flucht 
erſcheinen, um mir, was ich für ihr und ihres 
Sohnes Beſtes vielleicht noch wirken konnte, 
bey Franz, der nun doch einmahl mein Lehens— 
herr wurde, nicht zu verſcherzen. Hier ruhte ſie 
einen halben Tag; dann ſetzten wir die Reiſe 
nach Gſterreich fort, wo ſie weitläufige Ver— 
wandte hatte, und Szillaghy's Gewalt ſie 
nicht erreichen konnte. Almus blieb bey ihr 
und ihrem Söhnlein. Mein Auge hat ſie nie 
wieder geſehn. Sie ſtarb, ehe dieſer das fünf— 
te Jahr vollendet hatte, und auch von ihm, ſo 
wie von dem alten Almus habe ich nie wieder 
Kunde erhalten können. Aber ſeit geſtern — 
hier hielt Slatinay inne, und ſah den Jüng— 
ling forſchend an — Herr von Hommon ay! 
Ihr ſagt ſelbſt, daß Ihr die Urheber Eures Le— 
bens nicht kennt, Ihr habt mir von der ſchönen, 
bleichen Frau erzählt, deren Ihr Euch aus den 
dunkeln Bildern Eurer erſten Jahre erinnert, 
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Ihr habt geftern, wie Ihr fagtet, das Frauen— 
bild in Eurem Schlafgemach mit ſonderbarer 
Rührung betrachtet. — Dieſe Mutter Gottes 
hat zufällig wirklich Ahnlichkeit mit der edlen 
verſtorbenen Herrin dieſer Burg. Eure Züge 
rufen mir den geliebten Jugendfreund lebhaft 
zurück. So, wie Ihr, hielt er die lange, ſchlan— 
ke Geſtalt, ſo, wie Ihr, pflegte er aus den 
freundlichen Augen zu blicken, und ſelbſt der 
Klang Eurer Stimme gleicht der ſeinen. Daß 
dieſe Ahnlichkeit nicht auf einer Täuſchung mei⸗ 
ner Einbildungskraft beruht, kann Euch das 
Entſetzen beſtätigen, mit welchem Szillaghy 
denjenigen geſtern vor ſich erſcheinen ſah, der 
ihm in allen ſeinen Zügen und Bewegungen 
den erſchlagenen Bruder zurückrief.« 

Imre ſchauderte, und doch ergoß ſich ein 
ſüßes Gefühl durch ſein Inneres. Wenn Sla— 
tinay richtig geahnet hatte? Wenn er jenes 
geflüchtete und ſo lang verlorene Kind war? 
Und hier hatten ſeine Altern gelebt, hier 
hatte er das Licht erblickt, und in dem Umkreis 
dieſer Mauern ruhten noch die Reſte des ge— 
liebten Vaters! Er war außerordentlich bewegt, 
und bath Shatinay, ihn, wenn es angınge, 
noch dieſe Nacht in die Gruft zu führen, und 
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ihm die Geſtalt desjenigen ſehen zu laſſen, dem 
er vielleicht das Leben verdankte. 

Slatinay reichte ihm die Hand. Das ſoll 
geſchehen, ſagte er: aber wir müſſen warten, 
bis Szillaghy und Alles in der Burg zur 
Ruhe iſt. Das böſe Gewiſſen iſt unruhig und 
argwöhniſch. Der Eingang zur Gruft iſt ge— 
ſchloſſen, und ſo lange Szillaghy wacht, 
darf ſie ohne ſeine Erlaubniß Niemand betreten. 
Doch will ich mir die Schlüſſel deſſen ungeach— 
tet verſchaffen; und ich hohle Euch, wenn es 
Zeit iſt. | 


-— 


Mitternacht war vorüber. Imre ging mit 
großen Schritten in feinem Zimmer auf und ab. 
Eine heftige Unruhe erſchütterte ihn. Jwan's 
Sohn in der Burg ſeines Mörders, ihm von 
ſeinen Altern, von allen ſeinen Anſprüchen Nichts 
übrig, als die Ahnlichkeit der Bilder, und die 
vor achtzehn Jahren verſunkene Geſtalt ſeines 
Vaters, die er nun — nun gleich in grauen— 
hafter Umgebung ſehen ſollte! 

Die Thür öffnete ſich. Slatinay, mit 
ſchweren Schlüſſeln in der Hand, trat ein. Ei— 
ne ſchmale, enge Treppe führte ſie aus dem 
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Stockwerke, worin ſie waren, hinab zur Schloß— 
kapelle. Slatinay öffnete. Die ſtille Slam: 
me einer ewigen Lampe erhellte dürftig das klei— 
ne Gewölb, von deſſen Seiten, halb nur ſicht— 
bar in der Dämmerung, die Bilder der Apoſtel, 
mit frommem Sinn und roher Kunſt gemahlt, 
herab blickten. Imre kniete am Hochaltar vor 
dem geſchnitzten Frauenbilde nieder, das mit 
dem Kind auf dem Arm ihn freundlich anlächel— 
te. — Ach, ſo hatte vielleicht ſeine kaum ge— 
kannte Mutter ihn oft angeſehnl — Indeſſen 
hatte Slatinay eine Fackel an der Lampe 
angezündet, und in der Mitte des Gewölbes 
das Schloß, das einen ſchweren Stein mit 
Ketten an den Fußboden feſthielt, aufgeſperrt. 
Er winkte dem Jüngling. — Bleich und gei— 
ſterhaft ſtarrten dieſen die tiefen Züge ſeines 
Führers in der Beleuchtung der Fackel an. Kei— 
ner von ihnen ſprach. Stumm ſtieg Slati— 
nay, die Leuchte in der hocherhobenen Rechte, 
voraus, eben ſo ſtumm, aber unter gewaltigen 
Herzensſchlägen, folgte ihm Imre. Viele 
Särge ſtanden zu beyden Seiten, in der Mitte 
quer herüber ein einzelner, deſſen Deckel nicht 
feſt lag. Slatinay winkte Imre. Sie bos 
ben ihn herab. — Da lag Iwans edle Ges 
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ſtalt, unberührt vom Grauen der Verweſung, 
bleich, ſtarr, aber auch jetzt noch ſchön. Die 
zürnende Miene, die geballte Fauſt zeugten noch 
jetzt von der Art ſeines Todes. Im re ſank nie— 
der, von heiliger Rührung überwältigt. Es 
war ſeines Vaters Geſtalt! Das ſagte ihm ei— 
ne innere Stimme. Und ſo ſah er ihn zum er— 
ſten Mahle! Jetzt ſchämte er ſich der Thränen 
nicht, die ihm unaufhaltſam floſſen, indem er 
die Lippen auf dieſe kalte Todtenhand drückte. 
Slatinay ihm gegenüber hielt die Fackel em— 
por. Auch ihm ſchlichen langſame Tropfen über 
die alternde Wange. Auf einmahl ſprang Imre 
entſetzt auf, ſtarrte den Todten an, und — 
kniete langſam wieder, gleichſam ſeiner Regung 
ſich ſchäͤmend. Was habt Ihr? fragte Slati— 
nay dumpf. Es war wohl nur Täuſchung, er— 
wiederte Imre: Mich hatte es in der unſi— 
chern Beleuchtung gedünkt, als lächle mir der 
Todte zu. — Slatinay ſchwieg ſchaudernd. 
Imre ſtand nicht auf, und lag lange über den 
geliebten Vater gebeugt. Endlich erhob er ſich 
langſam, legte die eine Hand auf die Wunde 
des Ermordeten, die andere auf ſeinen Säbel, 
blickte ernſt zum Himmel empor, und winkte 
Slatinay. Sie ließen leiſe den Deckel auf 


; 59 
den Sarg nieder, und entfernten fich, ohne zu 
fprechen. 

An der Zimmerthür Imre's angekommen, 
reichte Slatin ay ihm ſchweigend die Hand, 
der Jüngling ſank an ſeine Bruſt — zum Reden 
waren beyder Herzen zu voll, — dann ſchie— 
den ſie. 


Kurz darauf erwachte der erſte Tagesſtrahl. 
Im Schloßhof regte ſich das Leben, der Wäch— 
ter ſtieß in's Horn, die Vaſallen, die Partey— 
genoſſen erſchienen nach einander im Schloſſe, 
während unten in den Windungen des Thales 
und auf der Flache ihre Schaaren ſich weithin 
ſchimmernd verbreiteten. Auch Imre ließ ſich 
waffnen, kein Schlaf hatte dieſe Nacht ſein 
Auge beſucht, ſein Blick war düſter, ſchwere 
Gedanken bewegten ſich in ſeiner Bruſt, und 
wunderbar ſprachen nach dem, was er dieſe 
Nacht erfahren, die Mauern und Gemächer 
des Schloſſes ihn an. Jetzt ertönte Szil la g— 
hy's Heerhorn, die Krieger ſammelten ſich. An 
ihrer Spitze, finſter und ſchweigend, wie immer, 
und Imre's Anblick meidend, fo viel er konn— 
te, zog Szillaghy den Bergpfad hinab. Un: 
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ten ordneten ſich die Haufen unter feiner Lei— 
tung; ihm ſchwebte, wie ein düſteres Geſtirn, 
der Kriegsruhm vor, den der Entſatz von Sa— 
ros ihm bringen ſollte, und im ſchnellem, un— 
entdecktem Zuge ging es auf dig bedrangte 
Veſte los, 

Sie waren ſchon ſehr nahe, als Carl Ro— 
bert Kunde von ihrer Annäherung erhielt. 
Schleunig hob er die Belagerung auf, und zog 
mit ſeinen Schaaren fort; denn dieſem Heere 
fühlte er ſich nicht gewachſen, wenn, wie zu 
vermuthen ſtand, auch Demeter aus der Stadt 
herausfallen, und ihm in den Rücken kommen 
ſollte. Eilig führte der König ſein Heer an der 
Trocza hinab, ſich mit den getreuen Zipſern zu 
vereinigen. Demeters Schaaren verließen die 
hartbedrängten Mauern, vereinigten ſich jubelnd 
mit den rettenden Freunden, und Demeter 
ſchlug nun im Kriegsrath vor, dem König, deſ— 
ſen Rückzug er für Flucht hielt, nachzueilen 
und ihn vollends zu vernichten Y. 

Hier entſpann ſich lebhafter Streit. Szil— 
laghy war nicht dafür, den König zu verfol— 
gen, und eine höchſt vortheilhafte Stellung zu 


1 Geſchichtlich. 
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verlaſſen, um das ungewiſſe Glück einer Schlacht 
zu wagen. Auch Imre, ſo feindlich ſein Herz 
ſich bey Szillaghy's Anblick ihm i in der Bruſt 
bewegte, fühlte ſich durch ſeine überzeugung 
gedrungen, ſeine Meinung zu unterſtützen; 
aber die kampfluſtige Mehrzahl und Demeters 
feurige Rede riſſen die übrigen hin, und die 
Schlacht wurde beſchloſſen. 

Szillaghy fügte ſich ungern; doch hoffte 
er durch den Oberbefehl über das ganze vereinte 
Heer, da die Haufen, welche er herbeygeführt, 
bey Weitem die zahlreichſten waren, ſich für 
jenen Widerſpruch entſchädigt, und ſo wenig— 
ftens in der Anordnung und Führung der Schlacht 
das Schickſal des zweifelhaften Tages einiger— 
maßen in ſeine Hand gelegt zu ſehn. Aber auch 
dieſe Befriedigung ſeines Ehrgeizes ſollte ihm 
verfagt ſeyn. Demeter war alterer Feldhaupt— 
mann, er wies die Pergamente vor, die ihm 
vom Grafen von Treneſin den Oberbefehl über 
alle ſeine Heere in dieſer Gegend auftrugen. — 
Jetzt empörte ſich Szillaghy's Gemüth, und 
er erklärte kurz, daß er mit allen ſeinen zum 
Entſatz herbeygeführten Truppen aufbrechen, 
und Demeter und Saros ihrem Schickſale über— 
laſſen wolle. Dieſe Erklärung entflammte einen 
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wilden Sturm. Wie zwey Gewitter ſtanden 
auf einmahl zwey erbitterte Parteyen ſich ge— 
genüber, jene, welche mit Demeter dem Szil— 
laghy und ſeinen Anhängern Bundbrüchig— 
keit und Verrath vorwarfen, dieſe, welche mit 
ihrem düſtern Anführer von gefliſſentlicher Hin— 
opferung des ganzen Heeres und unmaßigem 
Ehrgeiz ſprachen. In dieſem Sturm behielten 
nur Slatinay und Im re die ſtille Faſſung. 
Ihnen gelang es, der Wahrheit und der guten 
Sache Bahn in dem aufgeregten Kampf der er— 
bitterten Gemüther zu verſchaffen, und endlich 
Alle dahin zu vereinigen, daß zwar die Schlacht 
Statt haben, aber Szillaghy mit Demeter 
gemeinſchaftlich den Plan entwerfen, und jeder 
den Haufen wählen ſollte, den er ſelbſt in der 
Schlacht zu führen geſonnen ſey. 

So war denn der Angriff beſchloſſen, und 
alle Anſtalten zum ſchleunigen Aufbruch getrof— 
fen. Bald hatten ſie den zurück ziehenden Kö— 
nig erreicht, und ſahen nicht ohne Verwunde— 
rung und Unmuth von einer Anhöhe herab ſein 
Heer im Rosczgoner Thale in ſchönſter Ordnung 
aufgeſtellt und bereit, den angreifenden Feind 
zu empfangen Y. 


*) Geſchichtlich. 
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Die Trompeten erklangen, die Schaaren 
ſtürmten auf einander los. Szillaghy und 
Imre, obwohl ihr Sinn nicht mit bey dieſer 
Entſchließung der Mehrzahl geweſen, ſtritten 
mit feſtem Muth in den vorderſten Reihen. 
Der Kampf war blutig und hartnäckig. Viel 
ungariſcher Adel ſank zu beyden Seiten Y. 
Imre drang auf den Fahnenführer des Kö— 
nigs ein. Sie kämpften wuͤthend. Zweymahl 
erſchlafften des Trägers Arme, zweymahl faß— 
te Imre nach dem königlichen Banner; aber 
jedes Mahl erhob ſich der Verwundete wieder, 
und ſeine Streiche fielen hart auf des Gegners 
Helm und Schild, der auch ſchon aus mehrern 
Wunden blutete. Da drängte ſich ein Ritter 
heran. Es war Slatin ay, der ſeinen Lieb— 
ling in Gefahr ſah. Ein gewaltiger Streich 
ſtürzte den Fahnenträger ſterbend vom Pferde, 
Imre erhob das eroberte Banner, Schrecken 
und Furcht bemächtigten ſich der Königlichen, 
und viele feiner Edlen verließen Carl Robert“). 
Aber nicht Alle dachten ſo. Eine große Anzahl, 
unter ihnen die Söhne des in der Schlacht ge— 


*) Geſchichtlich. 
**) Seſchichtlich. 
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fallenen Grafen von der Zips, die Herren von 
Berzewiczy und andere hielten treu zu ihrem 
ſelbſtgewählten Fürſten ). Unter das Panier 
der Johanniter ſich reihend, die für den vom 
Papſt ernannten König kämpften, da das ihri— 
ge in Feindes Hand war, erneuerten ſie das 
ſinkende Gefecht. Die Königlichen faßten wieder 
Muth, ſie drangen in die Schaaren der Geg— 
ner, die ſich allzufrüh einer ſtolzen Sicherheit 
überließen. Demeter wurde hart durch die Jo— 
hanniter bedrängt, er fiel, ſein Fall machte 
Viele muthlos. Ein neuer Kampf um die kö— 
nigliche Fahne begann *). Imre'n, ſchon 
früher verwundet, mangelte bald die Kraft, ſie 
zu behaupten. Slatin ay, von einer Lanze 
getroffen, ſchwankte auf ſeinem Streitroß. Die 
Fahne, oder den Freund! ſo kämpfte es in 
Imre's Bruſt. Er ſtreckte den Arm nach 
Slatinay aus, in dem Augenblicke traf ein 
gewaltiger Hieb feinen Kopf, er ſank bewußt: 
los vom Pferde. 


*) Geſchichtlich. 
**) Geſchichtlich. 
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Aus langer Betäubung erwachte Imre in 
dem Zimmer einer ihm unbekannten Burg. 
Fremde Geſtalten ſtanden um ihn. Er war auf 
dem königlichen Schloß in Ofen, wohin die Ach— 
tung des Königs den muthigen Kämpfer um 
die Fahne, in welchem er, als er die Wahlſtatt 
umritt, noch Leben entdeckte, hatte bringen, 
und der Sorge ſeiner eignen Arzte übergeben 
laſſen. Er hatte viele Tage ohne Bewußtſeyn 
zugebracht, und nur erſt jetzt glaubten die Arzte 
ſeine Wiederherſtellung verſichern zu können. 
Die Schlacht bey Rösczgon war für den Gra— 
fen von Treneſin uud feine Anhänger verloren, 
Demeter hatte ſeine Übereilung mit dem Leben 
geſühnt, Szillagehy nur mit vieler Mühe 
den Reſt des Heeres durch die Gebirge gerettet, 
Slatinay war todt, er ſelbſt gefangen! Alle 
dieſe Nachrichten gelangten, wie ſein Bewußt— 
ſeyn zurückkam, und er von den nachlaſſenden 
Schmerzen feine Aufmerkſamkeit auf etwas An— 
deres richten konnte, zu ſeiner Kenntniß; aber 
ſie dienten nicht dazu, ihm das Geſchenk des 
erhaltenen Lebens wünſchenswerth, und ſeinen 
Geiſt ſo heiter zu machen, als es der Arzt zu 
ſeiner Heilung wünſchte. . 
Sie ging langſam vorwärts. Sein Herz 
Kleine Erzähl. I. Th. E 
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war verletzt, und zu den Leiden des! gegenwär— 
tigen Augenblicks geſellten ſich alle trüben Er— 
innerungen der Vergangenheit, alle Qualen 
der Ungewißheit über ſein Schickſal, das nun 
nach Slatinay's Tode ihm vielleicht auf im— 
mer verhüllt blieb. Die Wendung, welche die 
öffentlichen Angelegenheiten nahmen, war auch 
nicht darnach, ihn aufzurichten. Nach der Nie— 
derlage am Hernadfluſſe war die Macht des 
Palatin ſehr geſchwächt, und der Erzbiſchof von 
Colocza , der ſich ſchon vor einiger Zeit nach 
Siebenbürgen verfügt hatte, um durch Geld, 
Überredung und Drohung dem Woywoden die 
heilige Krone abzuhandeln, war triumphirend 
damit zurückgekehrt, und nun das Palladium 
des ungriſchen Krönungsrechtes, auf welches 
der Palatin und ſeine Freunde ihre meiſten 
Hoffnungen gebaut hatten — in den Händen 
der königlichen Partey. Nichts ſtand Carl No: g 
bert mehr im Wege, ſich in Stuhlweiſſen- 
burg nach herkömmlicher Sitte endlich zum 
dritten Mahle mit der wahren Krone krönen 
zu laſſen, und ſomit jeden Einwurf gegen die 
Rechtmäßigkeit ſeiner Herrſchaft zu entkräften. 


*) Gefchichtlich, wie der ganze Abſaßz 
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Überdieß waren Geſandte nach Ofterreich, an 
des Königs Vetter, Herzog Friedrich den Schö— 
nen, abgegangen, um die Macht dieſes ver- 
wandten, tapfern und redlichen Fürſten um 
Hülfe und Zuzug aufzufordern, und man er— 
wartete in Ofen nächſtens die Ankunft deſſel— 
ben, dem bald der ganze ſtreitbare Adel von 
Gſterreich und Steyermark folgen ſollte, um 
dem, auch nach jener Niederlage noch immer 
furchtbaren Grafen von Trencſin ſeine Haupt— 
feſtung Comorn zu entreiſſen, und ſeine Macht 
dadurch ganz zu brechen. 

Gern hätte Imre ſeinen Trübſinn darüber, 
wie über ſeine eigene Lage, in den Schatten 
der tiefſten Einſamkeit gehüllt, und wie oft 
ſehnte er ſich deßhalb mit wehmüthiger Sehn⸗ 
ſucht nach den ſtillen Mauern von Skalka, wo 
ſeine erſte Jugend ſo friedlich verfloſſen war, 
- oder in das unvergeßliche Haus feiner Pflege: 
mutter nach Neuſtadt, wo ſein Herz in der 
Liebe und Theilnahme ſeiner ewig theuern und 
ewig verlornen Jugendgeſpielinn einen Troſt 
gefunden haben würde, den er in dem Schim— 
mer des Hofes und in der Aufmerkſamkeit, 
welche Ritter und Frauen dem ausgezeichneten 
Kämpfer zollten, ſchmerzlich vermißte! Aber 
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es ward ihm vom Könige nicht vergönnt, ſich 
in ſeinen Gemächern ſtill zu halten, und mit 
ſeiner noch ſchwachen Geſundheit zu entſchuldi— 
gen. Carl Robert wünſchte den Ritter, der ihm 
in der Schlacht ſo bedeutend erſchienen war, 
durch Auszeichnung aller Art an ſich zu ziehen, 
und vielleicht der Partey des Palatin untreu 
zu machen. Daher durfte Imre bey keinem 
Feſte, keinem Gaſtmahle fehlen, und der Feſte 
und Gaſtmahle gab es viel an dem Hofe des 
in ſüdlicher Pracht und Lebensfreudigkeit erzo— 
genen Fürſten, der allen Glanz, alle feineren 
und verderbteren Sitten ſeines italieniſchen 
Himmels mit in dieß rauhere Land voll roher 
Sitten und einfacher Tugenden gebracht 
hatte, | 
War die Königsburg vorher laut und ge: 
räuſchvoll geweſen, fo ward ſie es nun noch mehr, 
als Herzog Friedrich von Gſterreich mit ſeiner 
Schweſter Agnes, der Witwe des verſtorbenen 
Königs von Ungarn Andreas, und mit zahlrei— 
chem Hofſtaate ankam. 
Bald folgten auch viele edle Ritter aus 
Oſterreich und Steyermark. Die Burg war voll 
Menſchen. Kriegszurüſtungen und geſellige 
Freuden theilten ſich auf wunderliche Art in die 
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Zeit des Königs, und bis alles zum Aufbruche 
des Heeres nach Comorn bereitet war, wollte 
man die flüchtigen Augenblicke genießen. Feſte 


wechſelten mit Feſten, Turnier und Bankett, 


Mummerey und Ritterſpiel folgten ſich in bun— 
ter Reihe. Mancher freundliche Blick ſuchte 
Imre's Trübſinn zu verſcheuchen, manches 
fröhliche Abenteuer kreuzte ſich lockend auf ſei— 
nen einſamen Pfaden; aber er mied, wie er 
konnte, den lauten Schwarm, und ſuchte in 
den entlegenen Gaͤngen des königlichen Gar: 
tens, die ſich am Abhange des Berges bis an's 
Ufer der Donau hinunterzogen, Erhohlung und 
Frieden. An einem Abend, wo ein feſtlicher 
Tanz die Säle der lauten Königsburg durch— 
tobte, und Fackelſchein und Muſik, bis tief in 
die Gänge des dunkeln Gartens dringend, die 
Stille verſcheuchten, in der Imre am wohl— 
ſten war, ſuchte er einen entfernten Platz, wo 
er, ungeſtört vom Geräaͤuſch, ſich feinen Gedan— 


ken überlaſſen könnte. So gelangte er auf eine 


Zeraffe vor einem der äußerſten Flügel des 
Schloſſes, die vom hellen Lichte des Vollmonds 
ſchöner, wie es ihm dünkte, als drüben der 
ſchimmernde Tanzſaal erleuchtet war. Alles war 
hier ſtill, die Gegend, ſo weit ſein Blick ſie 
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überſchauen konnte, lag in tiefem Frieden; nur 
tönte das einförmige Rauſchen der Donau von 
unten herauf, die hier am Fuße des Schloßber— 
ges majeſtätiſch und breit dahinzog. Gegen ihm 
über in weiter, kaum zu erſpähender Ferne er— 
ſchienen mit dämmernden Umriſſen die Berge 
von Treneſin und den nördlichen Gegenden. 
Dort, wo über der ungeſtümen Waag das ſtol— 
ze Treneſin ſich erhebt, waren die frohen Tage 
ſeiner unbewußten Jugend hingefloſſen, und 
dort, wo die kaum ſichtbare Spitze des weit— 
umſchauenden Rokos ſich ungewiß zeigte, dort 
in den Thälern, die ihn umringen, hatte 
vielleicht ſeine Wiege geſtanden, hatten un: 
glückliche nie gekannte Altern ihn zum erſten 
Mahle geſegnet! 

Er verſank in ſtille Träume wehmüthiger 
Sehnſucht. Da tönte es hinter ihm wie lelſer 
Saitenklang, nun, — und nun wieder. Die 
einzeln angeſchlagenen Accorde reihten ſich zu 
einer Weiſe. Imre wandte ſich; aus einem 
Bogenfenſter im untern Geſchoſſe des Schloß: 
flügels ſchien der Geſang zu kommen. Er 
horchte. Eine fanfte weibliche Stimme ſang: 

Endlich finft der Lärm des Tages, | 
Und wie das Geräuſch verklinget, 


Steigt die ſtille Nacht hernieder, 
Die dem Müden Labung bringet. 


O, wie wohl thut dieſes Schweigen! 
O, wie ſtillen ſich die Schmerzen, 
Schlummern alle ſcharfen Stacheln 
In dem müdgequälten Herzen! 


Dort bey Tanz, Vankett und Spielen, 
Im Geräuſch der lauten Feſte, 
Fühlt ein wund Gemüth ſich einſam, 
Sich verwaiſt im Schwarm der Gäſte. 


Niemand achtet feiner Trauer, 
Niemand will es dort verſtehen, 
Fremd im fernen, fremden Lande, 
Muß es weinend rückwärts ſehen — 


Rückwärts nach der Jugend Freuden, 
Rückwärts nach der Kindheit Lande, 
Wo mir glänzten holde Blicke, 
Mich umſchlangen ſüße Bande. 


Reuſtadt! Allzeit treues Neuſtadt! 
Ort der Sehnſucht, Ort der Träume! 
Weinend blick' ich oft hinüber 
Durch die öden, weiten Räume. 


Und was würd' ich wohl auch finden? 
Todt, zerſtreut die theuern Lieben! 
Lange Jahre ſind vergangen, 

Ich allein bin übrig blieben! 


Der Geſang ſchwieg — noch ein Paar Sai— 
tenklänge — und nun verſtummten auch dieſe. 
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Imreſtand tief bewegt. Das waren feine Ge— 
fühle! So war auch ihm zu Muthe unter der 
lauten, fröhlichen Menge, und — nach Neu: 
ſtadt wies das wehmüthige Lied hin — nach 
Neuſtadt, wohin auch feine Erinnerungen fo 
gern und oft zogen! Daß es kein Anderes, als 
das, was er meinte, ſeyn konnte, obwohl viele 
Wohnſitze dieſen Nahmen trugen, überzeugte 
ihn der Beynahme der Allzeittreuen, der 
nur der Stadt vor andern zukam, die ſtets ih— 
rem Herrſcher mit Gut und Blut beygeſtanden, 
und in der Friedrich, der letzte Herzog aus dem 
Babenbergiſchen Stamme, Schutz vor des mäch— 
tigen Kaiſers Angriffen gefunden. 

Aber auf dem Flügel des Schloſſes, aus 
dem der Geſang getönt hatte, wohnte die Kö— 
niginn Agnes, eine Fürſtinn von Dfterreich. 
O mein Gott! Wenn Eörſe lebte !. Wenn fie 
es wäre, die da geſungen! Er erſchrack vor die- 
fem Gedanken, wie er ihn ausgeſprochen hatte. 
Welche Unwahrſcheinlichkeit, ja beynahe welche 
Unmöglichkeit, wenn er Alles miteinander ver— 
glich, was damahls, als Hommonay ihn 
blutend in dem verödeten Hauſe fand, und ſeit— 
dem geſchehen! Dennoch hatte dieſe ſchwache 
Hoffnung ſo viel Reiz für ſein Herz, daß alle 
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anderen Gedanken, alle Sorgen für Gegen— 
wart und Zukunft aus ſeinen Augen ſchwanden, 
und alle Kräfte und Wünſche ſeines Weſens 
nur auf dieſen Punct gerichtet waren. 

Am andern Morgen war es ſein angelegen— 
ſtes Geſchäft, die Sängerinn der Nacht unter 
der großen Anzahl von Edelfrauen und Jung— 
frauen, die aus Ungarn und Ofterreich jetzt in 
dem königlichem Schloſſe verſammelt waren, 
auszuſpähen. Wie oft erblickte er Geſtalten, die 
ſeinen dämmernden Bildern zu entſprechen ſchie— 
nen, und wie oft mußte er eine ſchmeichelnde 
Vermuthung als unſtatthaft aufgeben! Es bil— 
dete ſich ein aufreibender Wechſel von Furcht 
und Hoffnung in ſeiner Seele und hielt ihn 
ein Paar Tage durch in peinlicher Spannung, 
bis am dritten die Königinn Agnes bey einem 
feyerlichen Kirchgange mit allen ihren Frauen 
erſchien. Er hatte ſeinen Platz ſo genommen, 
daß er ſie wohl ſehen konnte, und nun feſſelte 
plötzlich eine Geſtalt, die er ſich noch nie er— 
blickt zu haben erinnerte, ſeine Aufmerkſamkeit. 
Es war eine Jungfrau von ſchlankem Wuchs, 
mit ſinnigen Zügen, dunkeln, von langen Wim— 
pern beſchatteten Augen, in welchen ſich jene 
ſanfte Schwermuth ſpiegelte, die wohl das Lied 
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der Nacht eingegeben haben konnte — und zu 
ſolcher zarten Blüthe konnte ſich auch wohl 
Eörſens Geſtalt entfaltet haben. Das Mad: 
chen ſah nicht viel herum, ihre Augen waren 
entweder andächtig auf den Altar gerichtet, oder 
in ſtiller Sammlung in ſich hineingekehrt. Aber 
jetzt mochten die jungen Herren des Hofes, und 
unter ihnen der fremde Ritter mit der hohen 
Geſtalt, und dem Ausdruck des Leidens in dem 
blaſſen Geſichte, die Aufmerkſamkeit der Jung— 
frauen, welche ihnen gegenüber in den ſchön— 
geſchnitzten Chorſtühlen knieten, erregt haben. 
Sie fingen an, unter ſich zu flüſtern, und Eine 
von ihnen neigte das Haupt an jenes ſchlanken 
Mädchens Ohr. Dieſe ſchien unwillig die un— 
ziemliche Störung zu ertragen; doch hob auch 
ſie endlich das Auge. Imre wagte es in dem 
Augenblick ihm zu begegnen, er ſah, wie es 
mit einer Art von überraſchung auf ihn gehef— 
tet blieb, und dann, von einem tiefen Seufzer 
begleitet, ſich abwendend niederſank. 

Dieſer forſchend trübe Blick kehrte verſtoh- 
len mehr als einmahl noch auf ihn zurück, und 
erfüllte ſeine Bruſt mit Zweifeln und kühner 
Hoffnung. Man verließ die Kirche. Er ſah kei— 
ne Möglichkeit, ſich ihr ohne Unbeſcheidenheit 
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zu nähern. Man verſammelte ſich zum Gaſt— 
mahle. Die fohlanfe Jungfrau erſchien nicht. 
Gegen Abend ſchweifte Imre in den dunkel— 
ſten Gängen des Gartens umher, als Saiten— 
klänge ſein Ohr berührten. Ein frohes Gefühl 
durchbebte ihn, er folgte den Tönen, ſie leite— 
ten ihn in ein umbüſchtes Rund, in welchem er 
durch die Blätter an einem Steintiſche eine 
Jungfrau, eine Laute in der Hand, mit dem 
Rücken gegen ihn ſitzen ſah. Auf dem Tiſche 
lagen Notenblätter aufgeſchlagen, ſie war be— 
ſchäftigt, die Laute zu ſtimmen, und ſchien mit 
um die Schulter gewendetem Haupt lauſchend 
die Reinheit der Töne zu prüfen. Das blonde 
ſchön gelockte Haar, das um den weißen Na— 
cken ſpielte, das hellgelb ſeidene Gewand, das 
in reichen Falten die runden Arme, die ganze 
üppige Geſtalt umfloß, Alles zeigte ihm bald, 
daß ſeine voreilige Hoffnung ihn getäuſcht hat— 
te. Aber die Jungfrau hatte ihn erblickt, wie 
ſie ſich nach den Klängen ihrer Laute gewendet 
hatte; er konnte ſich unbemerkt nicht mehr ent— 
fernen. Sie ſtand auf, ihn freundlich begrü— 
ßend, indem ſie ihn mit einem Tone, der ihn 
nur zu deutlich bleiben hieß, wegen ſeines über⸗ 
falls ſchalt. Imre ſtand verlegen, das Aben— 
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teuer war nicht nach ſeinem Sinn, und er im 
Begriff, den Scherz der Dame für Ernſt zu 
nehmen, und ſich zu entfernen, als eine zwey— 
te Geſtalt, die er nicht ſogleich bemerkt hatte, 
ſich von der andern Seite erhob, und, mit 
ſtummem Gruße gegen den Ritter, zu ihrer 
Freundinn trat. | 

Es war feine Unbekannte. Eine Purpur— 
gluth überzog Imre's Geſicht. Auch die Jung— 
frau ſchien verlegen; aber ihre Gefährtinn wuß— 
te mit leichtem Scherz ein Geſpräch einzuleiten, 
an welchem zwar jene nicht viel Antheil nahm, 
und doch ſchien es Imre, als ſpräche nur ſie, 
als gehe alle Bedeutung der Unterhaltung nur 
von ihr aus. Durch das Geſpräch und die klei— 
nen Neckereyen der blonden Schönen erfuhr er 
nach und nach, daß ſeine Unbekannte Eliſabeth 
heiße, daß ſie ſelbſt meiſterlich ſpiele und ſinge, 
aber düſter und menſchenſcheu wäre. Jede die— 
fer kleinen Bemerkungen erhöhte Imre's jtil- 
le Freude; denn Eörſe war die vertrauliche 
Verkürzung von Eliſabeth in der Sprache ſei— 
nes Vaterlandes, und jenes Lied zeugte ja ſo— 
wohl von der Kunſt als der ſtillen Schwermuth 
der Sängerinn. f | 

Die Jungfrauen mußten jetzt ſcheiden, ihre 
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Gebietherinn erwartete fie Imre verbeugte 
ſich, um ſich zu entfernen; aber die Lautenſpie— 
lerinn wußte ihm ein Geſchäft. Er ſollte ihnen 
Lauten und Notenblätter nachtragen. Eliſabeth 
ſagte nichts hierzu; doch ſpielte eine ſanfte Zu— 
friedenheit in ihren Zügen, und freundlich un— 
terhielt ſie ſich mit ihm auf dem Wege bis in's 
Schloß. 

Nun war der erſte ſchwere Schritt gethan. 
Imre konnte, ohne unbeſcheiden zu feyn, fie 
dem Edelfräulein der Königinn nahen. Er that 
es, ſo viel das Zartgefühl ihm erlaubte, und 
allmählich empfand er, wie auch Eliſabeths Ge— 
müth ihm näher kam, und auch ſie bey ſeinem 
Anblick, feinen Reden lebhaftere und angeneh— 
me Regungen zu bewegen ſchienen. Er hatte 
nun im Geſpräch bereits erfahren, daß ſie wirk— 
lich einſt in Neuſtadt gelebt, daß ein großes 
Unglück fie von dort vertrieben; und wenige 
Tage darauf, als Mummerey und Tanz die 
ganze Geſellſchaft in den Sälen der Burg ver— 
ſammelte, und Imre, der daran keinen An— 
theil nehmen durfte, und Eliſabeth, die ihr 
Sinn von dieſer Art von Freude entfernte, ſich 
bey einem vertrauten Geſpräche zuſammen fan— 
den, öffneten ſich endlich die Herzen; die Zwei— 
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fel, die Hoffnungen bekamen Worte — ſie 
erzaͤhlten, ſie fragten, und ſie erfuhren endlich, 
was jedes längſt geahnet und im ſtillen, tief 
aufgeregten Herzen mit warmer Neigung ge— 
hofft hatte. Es war Eörſe, und Imre war 
ihr Spielgefährte, der holde, treue, wackere 
Knabe, an dem ihre Erinnerungen ſtets mit 
ſtiller Liebe gehangen, den ſie überall vermißt, 
und überall beklagt hatte. Imre erzählte ihr 
ſein Schickſal von dem Augenblicke an, wo er, 
um mit kindiſchem Muthe ſeine Pflegemutter 
und Eörſe zu vertheidigen, an der Schwelle 
der verſchloſſenen Thür blutend niedergeſunken 
war, bis auf den Moment, wo er fie gefun- 
den, und er hörte, daß Eörſen's Mutter und 
ſie, nachdem ſie ſich in die innern Gemächer 
geflüchtet, auch dort durch die raubbegierigen 
Soldaten waren vertrieben worden, und ſo, 
von Winkel zu Winkel fi rettend, voll Angſt 
um das Schickſal des zurückgelaſſenen Knaben, 
endlich Abends eine Zuflucht bey einem armen 
Tagelöhner fanden, der zuweilen in ihrem 
Haufe gearbeitet, Wohlthaten von ihrer 
Mutter empfangen hatte, und ſie nun gern in 
feiner Hütte aufnahm, die ihre Armuth und 
Unſcheinbarkeit vor Plünderung ſchützte. Gar 
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zu gern ware Eörſen's Mutter am andern 
Morgen in ihr Haus zurück gekehrt, um Nach— 
richten von Imre zu hohlen; aber wie ſie ſich 
auf Umwegen ihrer Wohnung näherte, war fie 
einem Trupp ungariſcher Reiſiger begegnet, die 
ein Ritter führte, und zu ihrem größten Schre— 
cken hatte ſie in demſelben einen Mann erkannt, 
der durchaus nicht wiſſen durfte, daß ſie hier in 
Neuſtadt, ja daß ſie überhaupt lebe. 

Sie war gezwungen, ſich verborgen zu hal— 
ten, und ihre Mühe wäre wohl ohnedieß frucht— 
los geblieben, da ſelbſt ihr neuer Hauswirth, 
den ſie um Erkundigungen hingeſendet, aus 
Furcht vor den wilden Cumanen, welche am 
Thore und im Hofe ihrer ehemahligen Woh— 
nung gelagert waren, es nicht wagte, hinein— 
zugehn. Zwey Tage brachte ſie alſo in größter 
Angſt zu, und als am dritten ſich die Nachricht 
verbreitete, Kaiſer Albrecht ziehe von Wien mit 
ſtarken Schaaren heran, die ungebethenen Gä— 
ſte zu vertreiben, die Ungarn, in wilder Haſt 
die Stadt durchtobend, aufbrachen, bald darauf 
jeder Feind Neuſtadt verlaſſen hatte, und ſie 
ungehindert in ihr Haus zurückkehren konnte, 
da fand ſie — freylich durch die Menſchlichkeit 
desjenigen, dem es indeß zum Aufenthalt ge— 
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dient haben mochte, — ihre Hahſeligkeiten in 
ziemlicher Ordnung; aber — der geliebte Kna⸗ 
be, das heilig anvertraute Pfand einer theuern 
Freundinn, war verſchwunden. Alle Nachfor— 
ſchungen waren vergebens — nur das Einzige, 
fügte Eörſe hinzu, indem ſie noch jetzt mit 
Thränen das Bild jener angſtvollen Tage ſchil— 
derte, — nur das allein erfuhren wir durch 
zweifelhafte, unſichre Ausſagen, daß ein vor 
nehmer ungariſcher Ritter, welchen Andere für 
einen Tempelherrn hielten, die zwey Tage in 
unſerm Hauſe gelebt, und Euch mit ſich fort 
genommen habe. Wie meine Mutter Euern 
Verluſt empfunden und beweint, wie viel Vor— 
würfe ſie ſich gemacht, Euch in der übergroßen 
Angſt der Wuth der Feinde preis gegeben zu 
haben, das kann ich Euch nicht ſchildern. Neu: 
ſtadt ward ihr bald verhaßt, auch ſchien es mir, 
als halte ſie ſich doͤrt nicht mehr ſicher; denn 
ſie beobachtete ſeit jenem Begegniß mit dem 
ungariſchen Ritter eine große Sorgfalt, ſich 
nicht viel auf der Gaſſe ohne Schleyer oder 
Verhüllung ſehen zu laſſen. Ein Geiſtlicher, 
der uns oft beſuchte, und in Wien Verwandte 
hatte, both ihr ſeine Vermittlung an. Eine 
Wohnung und ein anftändiger Haushalt in Wien 
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wurde unter der Hand beſorgt, und eines Mor— 
gens kündigte meine Mutter mir an, daß ich 
mich bereiten ſollte, den nächſten Tag nach 
Wien zu reiſen, und Neuſtadt auf immer zu 
verlaſſen. Ach, das war ein ſchmerzlicher Ab— 
ſchiedstag für mich von dem Orte, von dem 
Hauſe, wo ich ſo lange gelebt, wo meine ſchön— 
ſten Stunden vergangen waren, und mich fo 
viele Liebe, ſo viele wehmüthige Erinnerungen 
umgaben, wo ich gespielt, gelacht — und ſpä— 
ter getrauert hatte! 

Getrauert? Und e un was? frag⸗ 
te J mr eis 

Eliſabeth erröthete bis unter die eaten, — 
ſie ſchlug die Augen nieder. 

Habt Ihr Eures Spielgefaͤhrten wohl zu— 
weilen gedacht? ſagte er, und ſah ſie mit den 
freundlichen Augen ſo bittend an: Ach, Ihr 
ſeyd nicht aus meinen Gedanken, meinem Her- 
zen gekommen! 

Sie wandte ſich ab, eine Thrane zu verbergen. 

Eörſe! Ihr dürft mir vertrauen. Ich bin 
noch immer derſelbe, der ich in Neuſtadt war, 
ein wenig ungeſtüm und wild, aber gut, und 
Ihr könnt mich auch jetzt noch mit Einem Wor— 
te lenken, wie damahls. 

Kleine Erzähl. J. Th. F 
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Sie reichte ihm die Hand — ſie blickte zu 
ihm auf: Ja, Ihr ſeyd Imre, mein Jugend— 
geſpiele — mein Bruder! 

Bruder? ſagte Imre. Warum denn eben 
Bruder? Könnt Ihr mir ſonſt nicht gut ſeyn? 

Ich bin es Euch unter jedem Nahmen, ant— 

wortete fie: aber mich beruhigt jenes Wort. 

Nun, ſo ſey es denn! Schweſter Eörſe! 
ſagte Imre: und von nun an meine einzige, 
treue Freundinn! 

Die jungen enen waren bald gegen ein⸗ 
ander aufgeſchloſſen. In Eörſen's Bruſt er— 
goß Imre alle ſeine Sorgen und jene dunkeln 
Hoffnungen von Burg Ugrocz. Sie erzählte 
ihm von ihrer ſtillen Trauer um ihn, von ih— 
rer Einſamkeit mitten unter den Edelfräulein 
der Königinn, unter welche ihre Mutter ſie in 
Wien gebracht, und zu denen ſie ſo wenig paſſe. 
Bald waren ſie ſich unentbehrlich geworden. 
Man flüſterte am Hofe von dieſer ſichtbaren 
Neigung, man neckte Eörſen damit, man 
ſprach mit Imre davon. Noch hatten beyde in 
ſtiller Seligkeit des Wiederfindens an nichts 
als das Glück der Gegenwart gedacht. Nun 
ſprach ſie die Zukunft fordernd und ernſt an; 
aber auch dieſe geſtaltete ſich im Morgenroth 
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ihrer Liebe und Hoffnung mit himmliſchem 
Glanze vor ihnen. Imre war unabhängig, 
ſeines Pflegevaters Einwilligung, wenn dieſer 
noch lebte und zurückkäme, war ihm zugeſichert, 
und ſein eignes Loos durch die Güte Hommo— 
nay's, ſo wie durch die Verdienſte, die er ſich 
um den Grafen von Trencſin erworben, nicht 
unbedeutend. So lag fein künftiges Schickſal 
an Eörſens Seite, von ihrer Mutter, von 
Hommonay's Segen geweiht, hell und glän— 
zend vor ihm, und es ſchmerzte, über es beſtürz— 
te ihn nicht, als jetzt die Kriegsrüſtungen des 
Königs und Herzogs geendigt, und fie bereit 
waren, nach Comorn aufzubrechen, die verwit— 
wete Königinn ihrem Gefolge Befehl ertheilte, 
ſich zur Rückkehr nach Deutſchland fertig zu 
halten, und nun auch ein Bothe des Grafen 

katthäus erſchien, um die Auswechslüng und 
Freyheit des kriegsgefangenen Ritters Eines 
rich von Hommonay unter für ihn ſehr eh— 
renvollen Bedingungen bey'm König z be⸗ 
treiben. 

Ungern ließ ihn Carl Robert ee Er hat⸗ 
te gewünſcht, den Ritter, den er in der Schlacht 
achten, und im nähern Umgang lieben gelernt 
hatte, für ſich zu gewinnen. Aber Imre's 
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Treue war unerſchütterlich. Doch beurlaubte er 


ſich mit Rührung vom König und Herzog, und 


von ſeiner Braut mit ſchmerzlichem Gefühl, 
doch mit ruhiger Zuverſicht, ſobald dieſer Feld— 

zug, der kurz und entſcheidend ſeyn mußte, ge— 
endigt wäre, fie von Wien aus den Armen ih: 
rer Mutter abzuhohlen. | 

Er war der Erfte, der den in Fröhlichkeit 
und Luſt verſammelten Kreis durch ſeine Ab— 
reiſe trennte. Am folgenden Tage verließ die 
verwitwete Königinn Ofen, und kurz darnach 
brachen die Schaaren des Königs und Herzogs 
im ſchimmernden Kriegesſchmucke von Ofen 
auf, um Comorn zu erobern, und ſo die Macht 
des Palatin in ihrem wichtigſten Puncte an— 
zugreifen. 

Mitten aus den Freuden eines üppig en Ho— 
fes eilte Imre nun in das wildbewegte Leben 
des Krieges, und im Getöſe des Lagers und der 
Schlachten ſollten die Wunden getrennter Lie— 
be bluten. Ihm ſchien das nicht drückend, ihm 
hatte nur Eörſen's Gegenwart jenen geräuſch— 
vollen Aufenthalt erträglich gemacht. Mit freu— 
digem Blick auf eine nahe glanzende Zukunft 
ritt er in ſeligen Traumerenen durch die blühen— 
de, fruchtbare Gegend, und grüßte fröhlich die 
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Mauern des ſtolzen Schloſſes über der brau— 
ſenden Waag, wie ſie ihm von Weitem entge— 
gen ſchimmerten, in welchen fürſtliche Pracht 
mit kriegeriſchem Ernſt, raſche Thätigkeit mit 
einfachem Lebensgenuſſe ſich ſchön verbanden. 
Im freudigen Vorgefühl naher Kämpfe ritt er 
unter dem Schall kriegeriſcher Muſik, die ihm 
von den Wällen herab entgegen tönte, den Fel— 
ſenpfad hinan, und fand oben Alles in lebendi— 
ger Bewegung. Es wurden Anſtalten zu einem 
ernſten Kampfe gemacht, der, das fühlte der 
Graf von Trenefin wohl, für ihn und feine 
Freunde entſcheidend werden mußte. Aber er 
hoffte auf die Feſtigkeit der Mauern von Comorn, 
auf die Treue des muthigen Feldhauptmanns 
Aba, dem die Stadt anvertraut war, endlich 
auf das noch immer bedeutende Heer, womit er 
dem König auf allen Seiten Abbruch zu thun, 
und ihn wohl bald von der Belagerung von 
Comorn wegzuſchrecken dachte. 

Doch fand ihn Imre finſter und einſylbig— 
und erfuhr bald im vertrauten Geſpräch, als 
nach der Abendtafel ihn Matthäus bleiben hieß, 
die Urſache davon. Es hatte ſich ſeit der Schlacht 
von Rosczgon Manches verändert. Das wei— 
chende Glück hatte den Grafen Freund und 
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Feind näher kennen gelehrt, und was Keiner 
vorher zu thun, ja kaum zu denken gewagt ha— 


ben würde, verſuchte nun Mancher mit heim: 


licher oder offener Frechheit. Vor Allem erregte 
Szillaghy's Betragen des Grafen Beſorgniß. 

Szillaghy? rief Imre erſtaunt. 

Ja, Szillaghy, antwortete der Palatin. 
Denkt an den Kriegsrath vor der Rosczgoner 
Schlacht! Schon damahls war ſein Rath — 
und der Ausgang hat ſeine Anſicht gerechtfer— 


tigt, — nicht bey den Planen der übrigen. 


Darum ertrug er es höchſt ungeduldig, ſich De— 
meter unterordnen zu müſſen, und wich nur 
am Ende Euern Vorſtellungen, und der Rück— 
ſicht für das Ganze. Nach der unſeligen Schlacht, 
die ſeinen Ruhm wie ſeinen Stolz auf höhere 
Einſicht vermehrt hatte, führte er mit eben ſo 
viel Anſtrengung als Muth und Klugheit die 
Reſte des geſchlagenen Heeres durch Bergpäſſe 
auf rauhen Pfaden hierher zurück. Mir kann 
er nie verzeihen, daß ich Demeter ihm vorge— 
ſetzt. Sein Einfluß im Gebirge hat ſich vermehrt, 
einige niedrige Buben, die, dem Schimmer 
des Glückes nachjagend, meine Fahnen verlaſ— 
ſen haben, haben ſich zu ihm geſellt, ſie hetzen 
und ſtacheln ſeinen Trotz und üÜbermuth auf, 
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er hat mir den Zuzug mit ſeinen Mannen ver— 
ſagt, jetzt, wo ich ſeiner am nöthigſten hätte; 
er rüſtet ſich ſogar, ohne daß man weiß, gegen 
wen? und ich habe im Rücken von ihm zu 
fürchten, wenn ich gegen meine Feinde im Sü— 
den aufbreche. 

Unmöglich! rief Imre: Szillaghy auf 
Roberts Seite? Der ſtolze Ungar, voll glü— 
hender Liebe für ſein Vaterland! 

Das iſt's nicht, was ich beſorge. Zu des 
Wälſchen Fahnen wird Szillag hy nie ſchwö— 
ren. Aber eine vom Könige und mir unabhän— 
gige Macht in den nördlichen Gebirgen zu grün— 
den, und dort am Fuß ſeines felſigen Rokos 
das Panier des Vaterlands aufzupflanzen, das 
er meinen geſchwächten Armen zu entwinden 
denkt — das kann den Stolzen wohl reizen, und 


dem muß ich zuvorkommen. In drey Tagen 


werden die Schaaren, die ich aufgebothen ha— 
be, zum Aufbruche fertig ſeyn. Mit einem 
Theil ziehe ich gegen Carl Robert und ſeine 
Helfershelfer, den andern führt Ihr gegen 
Ugrocz. 
Gegen Ugrocz? rief Imre: — Und dieß 
Unternehmen vertraut Ihr mir, — eben mir? 
Weil ich Niemand weiß, in deſſen Hände 
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ich es mit mehr Zuverſicht legen könnte. Ich 


muß wiſſen, wie ich mit Szillaghy ſtehe. 
Ihr fordert ihn mit gewaffneter Hand auf, ſich 


zu erklären, — friedliche Bothſchaften, Hin— 
und Herreden von Unterhändlern haben nichts 
bewirkt — und er ſchließt ſich entweder mit ſei— 
nen Mannen an Euren Haufen, oder Ihr be— 
rennt ſein Felſenneſt, und zündet es ihm über 
dem Haupte an. Dann werden ſeine Anhänger 
ſich wieder willig in das Geleiſe des alten Ge— 
horſams fügen, und dem Herrn des ganzen 
Waagthals nicht mehr weigern, was nur das 
Mißgeſchick von Rosczgon und eines übermü— 
thigen Vaſallen Trotz ihnen zu weigern den 
Muth geben konnte. Jetzt lebt wohl! Ihr wer— 
det der Ruhe bedürftig ſeyn. 

Der Palatin erhob ſich, und entließ den 
Jüngling mit freundlichen Grüßen. Aber in 
Imre's Bruſt wogte eine Fluth von Gedanken, 
als er ſich in dem angewieſenen Zimmer allein 
befand. 

So legte der Zufall, oder vielmehr der Rath⸗ 
ſchluß der Vorſicht, der Alles, was uns Kurz— 
ſichtigen alſo ſcheint, nach unden lichen 
Geſetzen lenkt, die Rache um den Bruder— 
vielleicht den Vatermord in ſeine Hände! Er 
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ſollte mit gewaffneter Macht vor Ugrocz ev: 
ſcheinen, Er die Burg ſtürmen, und den Feuer— 
brand in jene Mauern werfen, in denen die 
guten, ſanften Menſchen gelebt hatten, die er 
alle Urſache hatte, für ſeine Altern zu halten, 
und als dieſe zu lieben! Kämpfend ſollte er viel— 
leicht gegen Szillaghy ſelbſt auftreten, und 
mit den Zügen des von ihm erſchlagenen Bru— 
ders — Rache für deſſen Blut von ihm fordern! 

Er ſchritt lange das Zimmer mit großen 
Schritten auf und ab. Wunderbare, grauenvolle 
und düſtere Gedanken bemächtigten ſich immer 
mehr und mehr ſeines Bewußtſeyns. Die Ker— 
zen brannten dunkel herab. Es ſchlug Mitter— 
nacht. Er war, ermüdet von der Reiſe und dem 
innern Sturm, auf einen Stuhl hingeſunken. 
Da war es ihm — ob im Schlaf, ob in einem 
Geſicht? wußte er ſelbſt nicht — als öffne ſich 
die Thür feines Gemachs, und Swan Szil— 
laghy's theure Geſtalt, ſo wie er ſie im Sar— 
ge geſehn, trete zu ihm herein, nähere ſich ihm, 
und lege ſegnend die Hand auf ſein Haupt. 
Imre, voll wehmüthiger Freude, ſprang auf, 
um knieend die väterliche Hand an ſein Herz 
zu drücken; aber die Geſtalt zerfloß in Duft, 
der ſich ringelnd, wirbelnd durch's Gemach hin— 
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zog. Noch ſchaute er in den wunderbaren Ne— 
bel. Da formten ſich plötzlich aus ihm Franz 
Szillaghy's trotzige Züge, die duftige Bil— 
dung des Kriegers ſchwebte einen Augenblick 
vor ihm. Nun wurden die trotzigen Züge mild, 
die ſtraffen Muskeln weich, der Helm, die Rü— 
ſtung verſchwanden, und mit Freude und Ent— 
ſetzen ſah er Eörſe ihm unter Thränen zulä— 
cheln. Er ſtarrte ſie an, ein unendliches Grauen 
befiel ihn; doch eilte er auf die Geſtalt zu. Da 
war es nicht mehr Eörſe allein; die ſchöne, 
blaſſe Frau, die ihn ſo zärtlich gepflegt, ſchweb— 
te, von Jwans Arm umſchlungen, Eörſen 
an ihrer Linken haltend, vor ihm. Mit ernſtem, 
wehmüthigem Geſicht ſah ſie auf ihn nieder, 
bewegte die Hand wie verſagend gegen ihn, 
und entſchwebte dann mit den beyden andern 
in Luft. | 

Imre ſtreckte ihnen die Hände nach, und 


erwachte. Er ſaß noch auf dem Stuhle, auf 


dem er eingeſchkafen war. Er hatte ihn nicht 
verlaſſen, wie er geglaubt. Die Traumbilder 
waren verſchwunden, aber ſchwere Gedanken 
blieben in ſeiner Seele zurück. Ob dieſe Ge— 
ſchichte einen innern, wahren Zuſammenhang 
hatte? Ob er wirklich ſeine Altern geſchaut? 
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Ob Eörſens Geſchick mit dem feines Hauſes 
verbunden ſey, oder ob Alles nur die Geburt 
ſeiner erhitzten Einbildungskraft geweſen, die 
vor dem Einſchlafen ſich mit dem, was ihm jetzt 
das Wichtigſte und Theuerſte auf Erden war, 
beſchäftigt hatte? Er wußte ſich dieſe Fragen 
nicht zu beantworten; aber ſie untergruben den 
Reſt von Ruhe und freudiger Hoffnung, den 
des Palatins Auftrag und ſeine früheren Be— 
trachtungen ihm gelaſſen hatten, und noch nie 
hatte er mit ſolchen Gefühlen die Anſtalten zu 
einem Kriegszuge betrieben. Doch ging Alles 
auf dem Schloſſe ſeinen ernſten, geregelten 
Gang, und am dritten Tage nach Imre's 
Ankunft war Alles in völliger Bereitſchaft. 
Der Morgen ſtieg über den ſchönen Wäl— 
dern des Waagthales herauf, als die Schaaren 
des Grafen, zum Theil in den vielen Höfen 
der übergroßen Burg, und zum Theil unten 
jenſeits des Fluſſes in ſchönſter Ordnung auf— 
geſtellt, des Zeichens zum Aufbruch harrten. 
Jetzt kamen der Graf und Imre e völlig gewaff— 
net die Stiege herab. Ein lautes Freudenge— 
ſchrey empfing ſie. Man führte ihre Streit— 
roſſe vor — raſſelnd ſchwangen fie ſich hinauf 
— mit letztem kräftigen Handſchlag beurlaubte 
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der Palatin den Ritter — dann zog jeder ſchwei— 
gend an der Spitze ſeiner Schaar den Hügel 
hinab. In üppiger Fülle lag das reiche Thal 
vor ihnen, hinter ihnen glänzten die Thürme 
und Zinnen der Burg im Morgenſtrahl. So 
verließen fie das prächtige Trenoſin, das herr: 
ſchend nicht bloß den umherliegenden Thälern 
geboth, ſondern jetzt, wie ſchon zu der Römer 
Zeiten, den, der es beſaß, zum Herrn der nörd— 
lichen Gegenden dieſes Landes machte. — Und 
wann? und wie ſollten ſie es wieder ſehen? 

Unten am Fluß ſchieden ſich ihre Wege. 
Der Palatin zog nach Süden, Imre gegen 
Morgen. Noch einmahl, ehe dieſer in das Sei— 
tenthal einbog, aus dem die Waag hervor— 
ſtrömt, blickte er zurück. Hier lag Skalka, der 
Aufenthalt ſeiner frühen Jugend, dort ſchim— 
merte das Schloß herüber, da unten durch's 
Thal zogen die Schaaren des Palatin, blinkten 
die Waffen im Sonnenglanz durch die Staub— 
wolke. Noch einmahl ſah er den Helmbuſch des- 
ſelben wallen, und ein trübes Vorgefühl — es 
ſey zum letzten aßen in dieſer Herrlichkeit, — 
ergriff ihn. 

Er ſpornte ſein Roß und ritt der brauſen— 
den Waag entgegen. Ihn reizten nicht das fri⸗ 
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ſche Grün der Wieſen an den ſanft aufſteigen— 
den Hügeln, nicht der Morgenwind, der im 
üppigen Laub der Wälder wühlte, nicht der 
Geſang der Vögel aus dem Waldes dunkel, nicht 
die ganze jugendliche Heiterkeit des ſchönen 
Sommermorgens. In ernſten Gedanken hatte 
er mit ſeinem Zuge nach einigen Stunden die 
anmuthig grünenden Thäler verlaſſen, welche 
die Waag durchſtrömt. Eine zweyte Fläche 
breitete ſich vor ihm aus, gegenüber in weiter 
Entfernung erſchien eine andere Reihe der Ber: 
ge, und dort erblickte er, wie einen weißen 
Punkt das Schloß, wo Szillaghy hauſete. 

Gegen Abend ſahen ſie es deutlicher vor ſich, 
wie es rings auf die weite Fläche und in alle 
Thäler herab ſchaute, die feiner Lehensgewalt 
unterworfen waren. — Hier machten ſie Halt 
für die Nacht, und Imre ſandte mit dem frü— 
heſten Morgen einen Herold an Szillaghy 
mit dem Auftrag des Palatin, ihn entweder 
mit ſeinen Schaaren zum freundlichen Zuzug 
aufzufordern, oder im entgegengeſetzten Falle 
ihm Fehde anzukünden. Der Bothe kam ſehr— 
ſchnell zurück. Das Anrücken der gewaffneten 
Haufen war in Ugrocz nicht unbemerkt und ihr 
Zweck nicht unerrathen geblieben. Der Herold 
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fand die Zugbrücke aufgezogen, alle Fenſter 
wohl verwahrt, alle Waͤlle mit Wachen beſetzt, 
und als er dennoch den Berg hinauf ritt, und 
nun im Angeſichte des Schloſſes ſeine Trompete 
ertönen ließ, um den Einlaß zu fordern, ant— 
wortete ihm ein Pfeilregen aus den Schußlö— 
chern, ſo daß er eiligſt ſein Pferd wandte, und 
mit dieſer ungezweifelten Antwort zu Imre 
zurück eilte. 

Nachdem ſo den Rechten des Krieges ei 

Genüge geſchehen war, brach Imre mit ſeinen 
Schaaren auf's Neue auf, und näherte ſich den 
Bergen. In den Dörfern am Fuß derſelben 
fand er alle Hütten leer, alle Vorräthe ent— 
fernt, oder zerſtört; die Einwohner, das Vieh, 
die Geräthſchaften waren in's Gebirge oder auf 
die feſte Burg geflüchtet. Das erſchwerte ſeine 
Lage; doch dem feſten Willen iſt nichts unmög— 
lich, und ſo wußte er auch aus größerer Ent— 
fernung ſeine Reiſigen zu verſorgen. Die Be 
lagerung begann, und ihr antwortete aus der 
Burg ein eben fo entſchloſſener Widerſtand. 
Rings auf den Felſenwänden, welche die Burg 
umkränzen, ließ Imre ſeine Kriegsmaſchinen 
aufführen, und Szillaghy's verzweifelte 
Gegenwehr entflammte die Wuth der Belage— 
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rer, die nun kein anderes Ziel ihrer Wünſche 
kannten, als das Adlerneſt, wie es vor ihnen 
unbezwinglich auf der Spitze eines von Ab— 
gründen umgebenen Felſens ſaß, herab und in 
Schutt zu ſtürzen. Aber an dieſen Abſtürzen, 
an dieſen ſchroffen Felſenwänden zerſchellte 
lange und wiederhohlt die Macht, das Leben 
der Stürmenden, und hohnlachend ſah Szil— 
laghy, entſchloſſen, entweder zu ſiegen, oder 
ſich unter den Trümmern ſeiner Burg zu be— 
graben, auf die mühevoll blutigen Anſtrengun— 
gen herab. Schon waren Imre's Haufen be— 
trächtlich kleiner geworden, ſchon moderte man— 
cher ſeiner wackerſten Krieger in den Fichten— 
gründen um die Burg her, und noch ſtanden 
die Mauern unverſehrt und trotzig auf ihrer 
ſteilen Höhe. Da faßte Imre den Entſchluß, 
noch einen, den letzten Sturm zu wagen. Er 
ſelbſt wollte die Krieger anführen, er ſelbſt, 
wenn es nothwendig wäre — wenn auch mit 
widerſtrebender Hand, — den Brand in die 
Mauern werfen, wo wahrſcheinlich ſeine Wiege 
geſtanden, und die Reſte ſeiner Wuien, ſeines 
Vaters ruhten. 

Daß Szillaghy's Vorrä the erſchöpft 
und die Beſatzung unzufrieden ſey, erfuhr er 
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durch Überläufer. Durch ſeine frühere Kennt— 
niß der Burg, durch emſiges Spähen hatte er 
die ſchwächſte Seite und den Ort erkundet, wo 
die wenigen Vorräthe lagen, die Szillaghy 
noch übrigten. 

Der Sturm begann. An dem ſteilſten Fel— 
ſen von der Nordſeite hinauf klommen die Krie— 
ger, und ſprangen, Gemſen gleich, von Klippen 
zu Klippen, des Pfeilregens, das Steinhagels 
nicht achtend, der aus n und Schuß— 
ſcharten auf ſie niederrauſchte. Imre, allen 
Übrigen voran, die Brandfacel in der einen, 
den Säbel in der andern Hand, hatte den Fuß 
der Mauern erreicht. Jetzt legten ſeine Ge— 
fährten ihm eine Leiter an, er kletterte raſch 
hinauf, gewann eine vorſpringende Zinne, und 
ſchleuderte die Fackel in das Gewölbe des 
Thurms, wo die Vorräthe lagen. Die Flam— 
men praſſelten in wenig Augenblicken darnach 
empor, ein wildes Geſchrey von innen zeugte 
von der Gefahr, die dieſer Brand der Beſatzung 
drohte. Alles eilte dahin, um zu löſchen, und 
nun ward es mehreren von Imre's Leuten 
möglich, die faſt verlaſſenen Wälle zu erſteigen. 
Bald wehte des Grafen von Treneſin Fahne auf 
einer Zinne der eroberten Veſte; da befahl 
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Szillaghy, brennen zu laſſen, was brenne, 
und ſich dem eindringenden Feinde entgegen zu 
werfen. Rettung, längeres Halten war ohne— 
dieß nicht mehr möglich. Das Schloßthor öff— 
nete ſich, die Zugbrücke ſank, heraus ſtürzte 
ein wilder Haufe Verzweifelnder, bleiche Ge— 
ſtalten, von Hunger und Arbeit erſchöpft, den 
finſtern Gebiether an ihrer Spitze. vr 
Ein wüthender Kampf begann. Szil lag— 
hy's glühende Blicke ſuchten Imre. — Ihm 
hatte er von dem erſten Augenblick, wo er ihn 
geſehn, tödtlichen Haß geſchworen; ihn zu ver— 
derben war die einzige Luſt, deren ſeine finſtere 
Seele noch empfänglich war. Imre durch— 
ſchauerte es, als er Jenen mit gehobenem Sä— 
bel auf ſich eindringen ſah. Vielleicht wallte 
in Beyder Adern Ein Blut! Aber dann war er 
auch der Mörder ſeines Vaters, und die einge— 
ſunkene Geſtalt in den Felſengewölben der 
Burg forderte, noch jetzt im Tode zürnend, Ra— 
che an dem Verbrecher. Imre erhob ſich, er 
begegnete ſeinen Streichen — ſie wurden von 
beyden Seiten mit aller Wuth der Erbitterung 
und Racheluſt geführt. Lange blieb der Sieg 
zweifelhaft. Da ſchlug ein gewaltiger Hieb 
Szillaghy's das Viſir an Imre's Helm 
Kleine Erzähl. I. Th. G 
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auseinander, die Züge feines erſchlagenen Bru⸗ 
ders, im Ausdruck des Zorns glühend, wie da⸗ 
mahls, wo er ihm das Meſſer in die Bruſt 
ſtieß, ſtarrten ihn an, ſein Arm zuckte — ſein 
Fuß wankte. Imre faßte den günſtigen Au— 
genblick, er drang auf Szillaghy ein, der 
Racheengel ſchien ſeine Hiebe zu lenken, Szil— 
laghy ſtürzte lauttönend in der raſſelnden 
Rüſtung dahin, und verröchelte in wenig Mi— 
nuten den gewaltigen Geiſt. 

Ernſt und düſter blieb Imre an der Leiche 
des gefallenen Feindes ſtehn, und betrachtete, 
als die Knechte herbeyeilten, dem Sterbenden 
beyzuſpringen, den Helm, die Panzerriemen zu 
löſen, — dieſe Züge, in denen die Ahnlichkeit 
mit ſeines Bruders ſanften Mienen und eine 
noch ſchmerzlichere Ahnlichkeit unverkennbar 
war, und ein Schauer durchrieſelte ihn. Es war 
fein Oheim, fein Bluts verwandter, der nun, 
obwohl im offnen, ehrlichen Kampf, aber doch 
von ihm getödtet, vor ihm lag! | 

Mit feinem Falle hörte jeder Widerſtand 
auf, und Imre zog mit ſeinen Schaaren ohne 
fernern Kampf in dieſe Mauern ein, die er 
nicht ſo wieder zu betreten gedacht hatte. Noch 
war er mit den Anordnungen beſchäftigt, wel⸗ 
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che die Loͤſchung des Brandes, und die erfle 
Beſitznahme des Schloſſes nöthig machten, als 
ein alter Diener des Hauſes im Vorgemach des 
Saales erſchien, und um geheimes Gehör bath. 
Imre hieß die Anweſenden ſich entfernen, und 
ein Greis trat ein, deſſen Züge, wie aus dunk— 
ler Ferne herüberdämmernd, Erinnerungen in 
Imre weckten, welche er nicht zu enträthſeln 
vermochte. Dieſer Greis eröffnete ihm nun mit 
Zittern, aber als ein Geheimniß, welches er 
nach feines gefürchteten Herren Tode ſich länger 
zu verſchweigen ein Gewiſſen machte, daß noch 
zwey Menſchen lebten, welche an dieſe Burg 
und überhaupt an Alles, was Szillaghy bes 
ſeſſen, gerechte und heilige Anſprüche zu mas 
chen hätten, und daß er ſich gedrungen fühle, 
dieß dem Feldhauptmann des Grafen von Trene— 
ſin zu eröffnen, ehe dieſer zu geſetzlicher Be— 
ſitznahme der Burg ſchreite. Imre hörte es 
mit Erſtaunen und heimlichem Grauen, er’zeig- 
te ſich bereitwillig, dieſe Anſprüche, wenn ſie 
gerecht wären, anzuerkennen, und, wenn ſie 
es bedürften, auch zu unterſtützen; aber er woll⸗ 
te wiſſen, wer es ſey? Gregos weigerte ſich, 
dieß zu füge» und bath Imre, nicht weiter in 
ihn zu dringen, bis er ſelbſt dieſe Perſonen im 
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Verlauf von einigen Tagen vor ihn zu ſtellen 
im Stande ſeyn würde. Hierzu gab ihm Imre 
Urlaub auf eine Woche und ein gutes Pferd. 
Der Alte ſchied, und Im re erwartete nicht 
ohne geheime Bangigkeit die Löſung des Räthſels. 
Die Tage vergingen ſchnell unter Geſchäf- 
ten mancher Art, wovon Szillaghy's Lei- 
chenbegängniß, welches Imre mit anſtändiger 
Pracht feyern ließ, eins der wichtigſten war. 
Er ſelbſt brachte manche Abendſtunde, wenn das 
Werk des Tages gethan war, an dem Sarge 
desjenigen bethend zu, den er nun einmahl als 
ſeinen Vater betrachten und lieben gelernt hat— 
te. Nun ruhte auch bereits ſein Mörder, von 
des Bluträchers Hand erſchlagen, friedlich in 
dem Grabgewölbe ihm gegenüber, und dieſelbe 
trübflimmernde Ampel beſtreute beyder Saͤrge 
mit gleichem ſtillen Lichte. 
Einſt befand er ſich wieder hier an einem 
duͤſtern Abend, da hallte es über ihm in der 
Kapelle von vielen raſchen Schritten, ein hel— 
ler Schein fiel in das Gruftgewölbe, und meh— 
rere Geſtalten beugten ſich im Schimmer vor— 
leuchtender Fackeln über die Offnung der Treps | 
pe herein. Imre erhob ſich und ſchritt den 
Kommenden entgegen; aber er trat erblaſſend 
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auf die Stufen zurück: denn hinter einer in 
tiefe Trauer gekleideten Matrone ſtand ſeine 
Eörſe, und dieſelben ſchwarzen Gewänder und 
eine flüchtige Ahnlichkeit der Geſtalt ſchien ſie 
als die Tochter dieſer Witwe — als die hier 
erwartete Erbinn Szillaghy's zu bezeichnen, 
der von feiner Hand erſchlagen lag. Der düſte— 
re Zuſammenhang, der ſeit jener nächtlichen 
Viſion im Trencſiner-Schloſſe in feiner Seele 
aufzudämmern angefangen, und den er. wie: 
böſe Eingebungen ſeitdem gewaltſam von fid) 
gewieſen, fing an, ſich in feiner. ganzen Furcht— 
barkeit vor ihm zu enthüllen. Doch er hatte 
weder Kraft noch Zeit, ihm Worte zu geben. 
Gregos trat hervor, und ſtellte Imre, wie er 
aus der Offnung des Grabgewölbes vollends 
herauf ſtieg, die beyden Frauen als Szilla g⸗ 
hy's längſt todtgeglaubte Gemahlinn, Frau, 
Ludmillen, und ihre Tochter Eliſabeth vor. 
Eörſe blickte ihn an, ſie erkannte in dem, von 
deſſen Hand ihr Vater gefallen war, den Ju— 
gendgeſpielen, den Verlobten wieder, mit dem, 
wie ſie noch vor Kurzem dachte, ein ſüßes Band 
ſie bald vereinigen ſollte; ſie ſah die trennen— 
de Kluft, die ſich zwiſchen ihnen geöffnet, und. 
alle ſtolzen Hoffnungen verſchlungen hatte — 
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und ſie ſank mit einem Laut des Schmerzens 
in die Arme ihrer Mutter. Schweigend, ſtau— 
nend umringte das Gefolge mit dem düſtern 
Lichte der Fackeln die erſtarrte Gruppe, die 
Jungfrau in tiefem Schmerz an die Bruſt der 
Matrone hingeſunken, in deren von langem 
Gram vertieften Zügen der neue Jammer der 
Tochter ſich mahlte, ihnen gegenüber den Jüng— 
ling, dem Ein Blick den ganzen Abgrund ſei— 
nes Unglücks, die auf ewig verlorenen Hoff— 
nungen ſeiner erſten, einzigen Liebe zeigte. 
Als der erſte wilde Anfall des Schmerzens 
nachließ, und ſie ſich zu erheben und von dem 
Orte des Schreckens zu entfernen vermochten, 
führte Imre die Frauen in die Gemächer des 
Schloſſes hinauf. Hier wurde erklärt, erzählt, 
und langſam der unzerreißbare Zuſammenhang 
ihres finſtern Geſchickes erkannt. 
Ludmille war durch das Mitleid des 
treuen Gregos, der ſie auf der Wallfahrt nach 
Maria ⸗Zell begleitet, und von feinem Herrn 
den Blutbefehl erhalten hatte, Mutter und 


Tochter zu morden, gerettet, und Szillaghy 


durch ein wahrſcheinliches Mährchen getäuſcht 
worden. Mehr als ein Jahr hielt ſie ſich in 
der Hütte eines Gemſenjägers in den unweg— 
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ſamſten Gegenden des Gebirges auf, und wähl— 
te dann, da ſie es nicht wagte, nach Ungarn 
zurück zu kehren, wo ihr bey der Entdeckung 
ihres Lebens von Neuem Verfolgung und Tod 
drohten, die Neuſtadt zu ihrem künftigen Wohn- 
ort. Hier war ſie der Gränze des geliebten Va— 
terlandes nahe, ſeine milden Lüfte wehten zu 
ihr herüber, und die nahe Leitha beſpühlte ſei⸗ 
ne wie Gſterreichs Erde. 

Nur kurze Zeit hatte ſie hier gelebt, als 
ihre unglückliche Schwägerinn, vor demſelben 
Wütherich fliehend, nach Dfterreich kam. Sla— 
tinay und Almus hatten gegen Gregos kein 
Geheimniß aus der Flucht der geliebten Herrin 
gemacht, und dieſer wußte ſich Urlaub zu ver— 
ſchaffen. Er eilte zu Helenen. Ihr allein 
entdeckte er fein hochwichtiges Geheimniß, Lu d— 
millens und ihrer Tochter Leben und Auf— 
enthalt, und führte ſie ſammt ihrem Sohne zu 
ihr. Die beyden Unglücksgefährtinnen lebten 
mit ihren Kindern ſtill und verborgen in Neu— 
ſtadt; aber der Gram um den frühentriſſenen 
Gemahl kürzte Helenens Leben, und Imre, 
der ganz verwaiſte Knabe, blieb der Sorge 
ſeiner Muhme überlaſſen. Unter ihren Augen, 
an Eörſens Seite blühte er auf; aber keines. 
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von beyden durfte ahnen, aus welchem Hauſe 


ſie ſtammten, und wie nahe ſie ſich verwandt 


waren, um ſie vor aller en der Ent⸗ 
deckung zu ſichern. 


Nun war Alles klar, unzweifelhaft; aber 


mit dieſer Klarheit war auch Imre's und 
Eörſens Geſchick auf immer entſchieden. Sie 
waren getrennt, ſie ſahen es ſelbſt ein, und ſo 
ſchmerzlich ſie dieſer Ausſpruch traf, ſo wagte 
doch Keines ſich ihm zu widerſetzen. In trüber 


Trauer brachten ſie noch einige Zeit zuſammen 


auf Ugrocz zu, wehmüthige Tage voll ſchmerz— 
licher Luſt, voll lieben, mit einander getrage— 
nen Kummers, bis durch des Palatins Ver— 
wendung die Echtheit von Imre's Geburt 
vom König Wenceslaus anerkannt und Er und 
Eörſe in die Beſitzthümer ihres Hauſes ein— 
geſetzt waren. Imre's Entſchluß war gefaßt 
nach der erſten Stunde, in welcher ihm ſein 


Unglück deutlich geworden. Er bath ſeine Muh— 


me, Frau Ludmillen, auf Ugrocz zu blei— 
ben, und dieſe Burg als ihr Eigenthum anzu— 
ſehn, wie ehemahls; aber Er vermochte es 
nicht, in dieſen Beziehungen länger mit Eör— 
fen unter Einem Dache, länger in der Unthas 
tigkeit häuslicher Ruhe zu verweilen, und ein 
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ſchoͤnes Zuſammenleben, das einſt ſo beſeligend 
hätte werden können, unter dieſen Umſtänden 
zu ertragen. Er nahm Abſchied von Ludmil— 
len, von Eörſen, von den väterlichen Hal— 
len, von den Überreſten ſeiner Ahnen; ſeine 
Hoffnung war, nie wieder dahin zurück zu keh— 
ren, bis er einſt kalt und ſtarr an die Seite 
feines Vaters gelegt werden würde, um da die 
ewige Ruhe zu finden, wo ſein Schickſal ihm 
im Leben keine gegönnt. 

In Matthäus Schlachten ſetzte er nun ſein 
Leben mehr als einmahl auf's Spiel, und fand 
Ruhm und Auszeichnung, wo er den Tod ge— 
ſucht hatte. Aber ſo glücklich auch dort gekämpft 
wurde, wo Imre ſtritt, ſo vermochten alle 
dieſe kleinen Vortheile nichts für die Haupt— 
ſache zu bewirken, und endlich traf des Pala— 
tins Schaaren doch der Donnerſchlag von dem 
Verluſte Comorns. Herzog Friedrich hatte es 
mit Sturm genommen. Mit ihm ſank die 
Macht des Grafen von Trencfin „); feine An— 
hänger verließen ihn und ſuchten Verzeihung 
und Gnade bey dem König. Was Matthäus 
nun noch thun konnte, war ohne Erfolg wie 


* Geſchichtlich. 
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ohne Ruhm, — einzelne Streifereyen, mehr 
Raubzügen als geordneten Kriegsthaten gleich, 
bis er endlich in einer ſolchen kecken Wagniß 
feine letzten Haufen mit dem Leben einbüßte ). 

Nun war Imre's liebſter Stern am Him⸗ 
mel ſeines Kriegsruhms erloſchen. Carl Ro— 
bert wurde einmüthig als König erkannt, es 
blieb Imre nichts übrig, als ſich ihm eben- 
falls zu unterwerfen, und er erhielt ſehr gern 
von dieſem die Beſtätigung aller Rechte und 
Anſprüche, deren Anerkennung von Wenceslaus 
ihm früher durch den Grafen Matthäus war 
erwirkt worden. Auf Imre's Erſuchen, der 
mit eigner Hand die Brandfackel in das Haus 
ſeiner Väter ſchleudern und ſein ganzes Le— 
bensglück ſelbſt hatte zerſtören müſſen, gab ihm 
der König den bedeutenden Wappenſchild, der 
noch jetzt das Abzeichen der Beſitzer von Ugrocz 
iſt: Den Thurm und den Ritter, der, auf der 
Sturmleiter ſtehend, den Seen in den⸗ 
ſelben wirft). 

Als bald hierauf die Nachricht kam, daß 


) Geſchichtlich. 
% Wappenſchild der Fßrezßhberren v. 3 4 5, jetzt ſeit Fer⸗ 
dinand des Erſten Velehnung Herren von Ug rec. 
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der Tempelherrenorden aufgehoben und Ho m- 
monay mit vielen Andern ein Opfer der Ver— 
folgungen geworden ſey, die man gegen den— 
ſelben erhoben, da war auch dieß theure Band 
zerriſſen und zugleich die ſtille Zufluchtsſtätte 
verſchloſſen, nach welcher Imre ſo oft die 
ſehnſüchtigen Blicke gewendet hatte. In dem 
Treiben der Welt zu bleiben, war ihm nicht 
möglich, und die Unthätigkeit des Kloſter— 
lebens widerte ſeinem kräftigen Sinn. So trat 
er endlich in den Orden der Johanniter, kämpfte 
ihre Schlachten, und fand in einer Seeſchlacht, 
gegen die Ungläubigen, was er längft gewünſcht 
hatte, einen ruhmvollen Tod. 

Edrfe ſah ihn nie wieder. Einſam lebte 
ſie auf der Felſenburg Ugrocz an der Seite ih— 
rer Mutter, ſchlug jedes Anerbiethen glänzen— 
der Freyer, welche die ſchöne Jungfrau, die 
reiche Erbinn häufig ſuchten, zu Ludmillens 
großem Mißvergnügen aus, und hielt dem Ju— 
gendgeſpielen, den ſie nicht hatte beſitzen dür— 
fen, ihre ſtille Treue. 

Oft ſaß fie im Bogenfenſter der Burg, wo 
der nackte Fels ſich ſteil hinabſenkt in die rauhe 
Tiefe, und nahe gegenüber eben ſo ſchroff, mit 
ſeltnen Fichten bewachſen, ſich vor ihren Bli⸗ 
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cken aufthürmte. Oben herein blickte das wal⸗ 
dige Haupt des Rokos, ringsum war Einſam⸗ 
keit, Stille, Trauer, wie in ihrem Herzen. 
Da griff ſie mit irrender Hand in die Saiten 
und ſang: 


Was tönt fo traurig durch die Nacht?. 
O meiner Saiten Klang! 

Der Wiederhall, der mit mir wacht, 

Hat ihn vom Fels herübergebracht, 

Es war mein eigner! Geſang. 


Die Nacht iſt ſtill. Der Vollmond hebt 
Sich klar vom Berg empor, 

Im Silberglanz die Fichte bebt, 

Rur unten fern im Thale ſchwebt 
Ein duftiger Pebelflor. 


Klar iſt's um mich, und ſtill und tobt, | 
Nichts hoff’ und fürcht' ich mehr, 
Des Lebens friſch es Morgenroth 
War längſt verblaßt, und düſtre Noth 
Lag ängſtend auf uns und ſchwer. 


Nun iſt verwunden auch dieſer Schmerz, 
Es zuckt von ſcharfer Pein ö 

Nicht mehr das tiefgetroffne Herz, 

Es kehrt der Sinn ſich himmelwärts, 
und lernet ergeben ſeyn. 8 


Rur manchmahl über die Felſenreihn, 

Die ſchroff, wie mein Geſchick, 

Und unerbittlich mich umdräun, 

Schweift. in ein ſchön vergangnes Seyn 
Ein Seufzer, ein naſſer Rn 
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Wo biſt Du, meiner Jugend Freund? | 
Wo ſchlägt die treue Bruſt, 
Die, wie der Himmel auch ſtreng verneint, 
Noch ſtets die erſte Liebe meint, 
Sich keines Wandels bewußt? 


Dich ſeh' ich nimmer im irdiſchen Land; 
Doch dort vor Gottes Thron 

Kommſt Du mir entgegen im Strahlengewand, 

Und reichſt mir freundlich grüßend die Hand, 
Der ſtillen Treue Lohn! | 
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Der jünge Mahler. 


Der Oſterſonntag hatte mit ſeinem Frühlings 
hauche die Bewohner der kleinen Reichsſtadt 
in's Freye gelockt. Alles ſtrömte aus den engen 
Straßen durch die finſteren Thore hinaus in 
die freundlich helle Gegend, wo ſchon die Ra— 
ſenplätze ſich allerwärts mit zartem Grün be— 
kleideten, an Hollunderbüſchen die ſchwellenden 
Knospen aufbrachen, und laue Lüfte die Pflan— 
zenwelt in's Leben, den Menſchen zur Freude 
riefen. | 
Unter den Spazierenden wandelte auch Frau 
Engelbertha mit ihrer Tochter ſtill dahin. Ens 
gelbertha war ſeit vielen Jahren Witwe; ihr 
Mann, ein geſchickter aber armer Waffenſchmid, 
hatte ſie früh mit einer einzigen Tochter in der 
Welt zurück gelaſſen. Seitdem hatte ihrer Hän— 
de Fleiß fie und die kleine Jutta ernährt, bis 
Keine Erzähl, I. Thl. H 
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diefe herangewachſen war, und nun auch der 
Mutter an die Hand gehn, und die Sorge für 
die Aufrechthaltung der kleinen Wirthſchaft mit 
ihr theilen konnte. Das Mädchen verſprach 
hübſch zu werden. Frau Engelbertha war weit 
entfernt, hierauf eitle Hoffnungen zu bauen; 
vielmehr glaubte ſie bey der wohlgeſtalteten 
Jungfrau, welche die Blicke der Vorüberge— 
henden auf ſich zu ziehen anfing, eine größere 


Zurückgezogenheit nothwendig. Daher ſah man 


die fromme Jutta ſelten auf der Straße, und 
nie ohne ihre Mutter, kein junger Mann durf— 
te ihr Haus betreten, und ſo wuchs die zarte 
Blume im Schatten ſchützender Verborgenheit 
unter treuer Pflege empor. 

Da kam vor zwey Jahren der Sohn von 
Engelberthas Schweſter, Hermann Freywald, 
der in früher Kindheit Jutta's lieber Spielge— 
fährte geweſen war, von ſeiner langen Wan— 
derſchaft zurück. Er hatte ſich der Mahlerkunſt 
ergeben, und ſeine Mutter, die ebenfalls Witwe 
wie ihre Schweſter war, hatte Alles aufgebo— 
then, was in ihren Kräften ſtand, und ſich man— 
chen Lebensgenuß verſagt, um den einzigen 
Sohn in den Stand zu ſetzen, ſich mit ganzer 
Seele einer Kunſt zu widmen, zu der ihn an— 
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geborner Hang und! ausgezeichnete Anlagen 
leiteten. | 

Bey einem berühmten Meiſter in einer 
großen Reſidenz hatte er den erſten Unterricht 
empfangen, war dann einen Theil der Nieder— 
lande durchreiſet, und hatte die Gemählde der 
ausgezeichnetſten Mahler jener Zeit geſehn, die 
einen Himmel von Genüſſen vor ihm auftha— 
ten, hatte ſelbſt ſchon einige bedeutende Arbei— 
ten geliefert, die ihm Ehre und Vortheil brach— 
ten, und freute ſich nun nach vielen Jahren die 
geliebte Mutter und das heimiſche Städtchen, 
wo er ein frohes Kind geweſen, als Jüngling 
und hoffnungsreicher Künſtler wieder zu ſehn; 
aber der Himmel verſagte ihm den Tiebften 
Theil ſeiner Wünſche, in Antwerpen empfing er 
die Nachricht von dem Tod ſeiner Mutter, 
und nun drängté es ihn auch nicht mehr fo 
nach Hauſe, vielmehr überließ er ſich ſeinem 
Hang, die Welt zu ſehn, ungeſtörter, durch— 
ſtreifte mit rechter Muße die reichen Provin— 
zen des burgundiſchen Reiches, weidete ſich an 
den Meiſterwerken der flamändſchen Schule, 
copirte fleißig, ſuchte ſich nach ihrem Unterricht 
zu vervollkommnen, und kehrte endlich, mit vie— 
len Kenntniſſen und einem nicht unbekannten 
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Nahmen geſchmückt, in das Städtchen ſeiner 
Heimath zurück, um ſeine Verwandten nach 
vielen Jahren wieder zu grüßen, die kleine Erb— 
ſchaft ſeiner Mutter in Empfang zu nehmen, 
und dann zu ſehen, wo ihm vielleicht in einer 
andern Stadt oder Provinz des deutſchen Va— 
terlandes ein Glücksſtern aufgehen würde. 

Sein erſter Weg war zu ſeiner Baſe. Er 
fand ſie noch in dem kleinen Häuschen rück— 
wärts der Domkirche, wo er ſie vor acht Jahren 


verlaſſen hatte. Er klingelte, das Glöckchen er- 


tönte im erſten Stock. Baſe Engelbertha öff— 
nete den kleinen Schuber am Fenſter, gewahr— 
te den ſaubergekleideten ganz fremden jungen 


Mann, und hieß die Tochter da bleiben, weil 


ſie es ſchicklicher fand, ſolchen Beſuch im untern 
Stübchen des Hauſes allein zu empfangen, oder 
ſeine Bothſchaft zu vernehmen. 

Wie groß war ihre Verwunderung, ihre 
Freude, als ſich der Jüngling ihr als den Sohn 
der lieben verſtorbenen Schweſter zu kennen 
gab, und ſie nun auch in den ausgebildeten 
Zügen das ehemahlige Knabenantlitz, und die 
unverkennbare Ahnlichkeit mit der ſeligen Mut— 
ter entdeckte. Mit Thränen umarmte ſie den 
lieben Neffen, und führte ihn ſogleich in's 
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Wohnzimmer hinauf. Er trat ein. Durch klein— 
ſcheibigte bunte Fenſter fiel: der gedämpfte Son: 
nenſtrahl auf ein holdes Frauenbild, das im 
enganſchließenden ſchwarzen Gewand, das hell— 
blonde Haar halb unter einer blendend weiſſen 
Haube verborgen, vor einem Klöppelpolſter ſaß 
und die kleinen Hölzchen mit zarten weiſſen 
Fingern klappernd durcheinander warf, indeß 
die Nettigkeit des ganzen Stübchens, das alt— 
modiſche überaus reinliche Hausgeräthe, die 
heiligen Bilder auf dem kleinen Hausaltar, den 
Eintretenden wohlbekannt und heimathlich an— 
ſprachen. 7 
Jutta! rief die Mutter, indem ſie zuerſt 
eintrat und dem Fremden zurückzubleiben wink— 
te: — Rathe, wen ich dir bringe? Jutta war 
aufgeſtanden. Herrmann ſah dieſe ſchlanke hohe 
Geſtalt ſich erheben, er ſah, wie ſie ſich wendete, 
den Ausdruck einer ſanften ernſten Seele in 
den blauen Augen, in den regelmäßigen Zügen, 
und er konnte ſich nicht überreden, daß dieſe 
edle Jungfrau, die er füglich den ſchönſten 
Frauengeſtalten auf den Gemählden der erſten 
Meiſter, welche er in Deutſchland und Flandern 
geſehn, an die Seite ſetzen konnte, und das 
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gutmüthige fröhliche Kind, mit dem er oft ge— 
fällig gefpielt, eine und dieſelbe Perſon ſey! 
Verlegen blieb er ſtehn, ihm fehlte die Zu— 
verſicht, mit der er ſich der Jugendgeſpielinn zu 
nahen gedacht hatte; jetzt heftete auch Jutta 
ihre Blicke auf ihn, und ſie ſanken ſchüchtern 
nieder. Ein Jüngling näher dem Manne in 
vortheilhafter Kleidung, das dunkel blonde 
Haar zierlich geſcheitelt und in reichen Locken 
auf den Spitzenkragen niederwallend mit hel— 
len braunen Augen und geiſtvollen Zügen ſtand 
vor ihr. Aber in dieſen Zügen lag etwas, das 
ſie dunkel an eine liebliche Zeit erinnerte; dieſe 
Mienen waren ihr nicht völlig fremd, und das 
vergnügte Lächeln, das ſie bewegte, der Mutter 
ſchlaues Schmunzeln — Was ſteckte dahinter? 
Wer war der Fremde 2 — Auf einmahl blitzte es 
durch ihre Seele und — Herrmann! lieber 
Vetter Herrmann! flog von ihren Lippen, ihre 
Arme wollten ſich öffnen ihn zu umfangen, 
aber ſie ſanken ſchnell nieder, ſie both ihm bloß 
ſchweſterlich die Hand, und ſagte mit gerühr— 
ter Stimme: Ach das iſt ſchön, daß du — daß 
ihr wieder da ſeyd! | | 
Er hatte nicht fo bald Worte gefunden. 
Stumm hielt er die dargebothene Rechte in 
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der ſeinen, ſein Blick irrte über dieſe reizenden 
Formen, ſein Herz war von Erinnerung und 
Gegenwart zu ſehr bewegt, aber ſeine Augen 
ſprachen um deſto lebhafter, und Jutta mußte 
die ihrigen vor dieſen allzuberedten Dollmet— 
ſchern der Gedanken verlegen ſenken. Die 
Mutter machte endlich dieſer ſtummen Scene 
ein Ende, indem ſie mit freundlicher Redſelig— 
keit den lieben Verwandten zum Sitzen nöthig— 
te, und nun des Erzählens und Erkundigens 
kein Ende wurde. | 

Von diefem Tage war Vetter Herrmann 
ein willkommener und fleißiger Beſucher in 
dem kleinen Häuschen; denn ihm, als einem ſo 
nahen Blutsfreund, galt der Bann nicht, der 
ſonſt jeden jungen Mann von Jutta fern hielt. 
Engelbertha lebte im Anblick der hoffnungs— 
reichen Jugend ihres Neffens neu auf, ſeine 
Geſpräche, feine Erzählungen von fremden Lanz - 
dern und Menſchen fielen wie Sonnenſtrahlen 
in die ſtille Dämmerung dieſes befchranften 
Hausweſens, ſeine ſchöne Kunſt, ſeine from— 
men Bilder, welche meiſt Heilige, oder Scenen 
aus der Bibel zum Gegenſtande hatten, und 
mit eben ſo viel Fleiß als Andacht gemahlt wa— 
ren, erbauten underfreuten die beyden Frauen, 
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und auch ihm war nie wohler zu Muthe, als 
wenn er nach einem an ſeiner Staffeley fleißig 
vollbrachten Tage Abends in das ſchmale Gäß⸗ 
chen trat, und ihm ſchon von fern der helle 
Kerzenſchein aus den niedrigen Fenſtern ent— 
gegen leuchtete; denn hinter dieſen kleinen 
Scheiben leuchteten noch zwey andere, o wie 
viel ſchönere Lichter! und eine himmliſche Ge— 
ſtalt ſaß und bewegte ſich dann den ganzen 
Abend vor ihm, er durfte mit ihr koſen, er 
durfte dem Silberklang ihrer Stimme lauſchen, 
und begierig in ſein Herz die Schönheitsſtrah— 
len ſammeln, die ſie wie ein ON 
umgaben. 

Dabey war er fleißig und mit ganzer Seele 
bey ſeinen Arbeiten, die ihm am beſten gelan— 
gen, wenn ſie fromme und dabey recht kindlich 
liebende Gegenſtände darſtellten. Sein reines 
Gemüth geſiel ſich am beſten in ihnen, und 
kaum ahnete er ſelbſt die tiefe Innigkeit, mit 
der dieſe Schöpfungen, wie ſie aus dem liebe— 
vollen Herzen kamen, auch jeden Beſchauer er— 
griffen. Noch hatte er ſich den Plan ſeines Le— 
bens nicht deutlich gemacht, und nur ſo viel 
aus dem erſten Überblick feiner Verhältniſſe er 
kannt, daß in dieſem kleinen unbemerkten Städt— 
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chen ſeines Bleibens für alle Zukunft nicht 
ſeyn könne, indem dieſer Raum für einen Künſt— 
ler zu beſchränkt wäre, der erſt noch recht be— 
kannt werden mußte, um auch berühmt und 
geſucht zu ſeyn. Vor der Hand aber fand er 
nichts an ſeiner Lage zu ändern, er nahm ſich 
bloß vor, hier erſt, was er auf ſeinen Reiſen ge— 
lernt, in Ausübung zu bringen, und indeſſen 
fich mit Gelegenheit nach einem paſſendern Auf: 
enthalt, oder einer Anſtellung bey irgend ei— 
nem Großen umzuſehn, die es ihm möglich 
machen würde, einen bedeutenden Nahmen und 
ſo viel Vermögen zu erwerben, daß er — hier 
ſtockte der Fluß ſeiner Gedanken, ſein Herz 
wallte hoch auf, Jutta's Bild in allen ſeinem 
Liebreiz ſtand vor ihm, und die Vorſtellung, 
dieß holde Weſen einſt auf immer ſein nennen 
zu können, unterbrach und verwirrte mit ſüßer 
Trunkenheit alle Plane ſeines Verſtandes. 

Indeſſen, ſo unbeachtet das Städtchen 
ſchien, ſo waren ſeine Bewohner gutmüthig und 
wohlhabend, und das Sprichwort, daß kein 
Prophet im Vaterlande gelte, traf bey ihnen 
nicht ein. Sobald es bekannt war, daß Herr— 
mann Freywald, der Sohn eines ihrer geachtet— 
ſten Rathsmänner, als ein geſchickter Mahler 
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von ſeinen Reiſen zurück gekommen ſey, und 
eine hübſche Sammlung eigner und fremder 
Arbeiten in ſeiner Wohnung aufgeſtellt habe, 
fühlten ſie ſich dadurch geehrt und bewogen, hin— 
zugehn, und erſtaunten über die hinreiſſende 
Ahnlichkeit, mit welcher der junge Mahler zu— 
erſt ſeine Verwandten gemahlt hatte, ſo daß 


die gute Witwe Engelbertha auf der Leinwand 


zu athmen ſchien, und Jutta ſchöner, als fie ih— 
nen je vorgekommen, und doch zum Sprechen 
ähnlich, in unendlichem wunderbaren Liebreiz 
auf ſie herabblickte. Das gefiel den wohlbehag— 
lichen Menſchen, und nun bekam Herrmann 
alle Hände voll zu thun, um die achtbaren 
Rathsmänner in ihren pelzverbrämten Schau— 
ben, die züchtigen Hausfrauen in ſchwarzen 
Kleidern mit vielgefalteten Halskrauſen, und 
goldenen Kettlein, und die Töchter in reichen 
Spangenmiedern und zierlichen Federhüthen zu 
mahlen, womit der weitgereiſete Landsmann 
ſie eben ſo geſchmackvoll als vortheilhaft zu 
ſchmücken verſtand. So ging es eine Weile 
fort, und indeß umſpann die Liebe die Herzen 
der beyden jungen Leute immer enger und fe— 
ſter mit ihren tauſend goldnen Netzgeweben 
aus zärtlichem Gekoſe, ſeelenvollen Blicken, 
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ſtillen Seufzern, mancher Ungewißheit, man— 
cher Furcht, ſelbſt mancher eiferſüchtigen Re— 
gung, und der darauf folgenden ſüßen Ver— 
ſöhnung. + 

Frau Engelbertha ſah dem Spiel oft mit 
Freude, öfter mit geheimer Sorge zu. Der 
Künſtlerſtand ſchien ihr etwas gar zu unzuver— 
läßiges; viel lieber hätte ſie's geſehn, wenn 
ihr künftiger Eidam ein buͤrgerlich Gewerb 
oder Handthierung getrieben hätte. Doch ver— 
mochte ſie's nicht, den Sohn ihrer Schweſter, 
der ihr wie ein eignes Kind lieb geworden war, 
aus ihrer und Jutta's Nähe zu verbannen, 
und ſo ging denn das gefährliche Weſen ſeinen 
Gang fort. Aber nachdem anderthalb Jahre 
ſeit Herrmanns Rückkunft verfloſſen waren, 
kam auf einmahl ein Sendſchreiben aus einer 
der erſten Hanfeftadte, in welcher er ſich früher 
aufgehalten und einige ſchöne Arbeiten verfer— 
tigt hatte, mit dem Antrag an ihn, ein Altar— 
blatt für eine ihrer erſten Kirchen zu mahlen, 
die heil. Katharina, wie ſie vor dem Tribunal 
des Römiſchen Proconſuls die Sätze ihrer hei— 
ligen Religion vertheidigt. 

Herrmann war außer ſich vor Freude. Das 
war es, was er längſt gewünſcht hatte, Veſtel— 
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lungen für auswärts in größere Städte, damit 
ſeine Arbeiten geſehn und nach ihrem Werthe 
bekannt würden. Er machte ſich ſogleich an's 
Werk, entwarf mehrere Cartons, und brachte 
ſie zu Jutta, um ſie ihrer Wahl vorzulegen. 
Hocherröthend ſah das beſcheidene Mädchen auf 
jedem derſelben ihre Züge in denen der Heili— 
gen, ſchob die Blätter verlegen von fi) weg, 
und erklärte, daß fie gar nichts damit zu thun 
haben wolle. Aber Herrmann redete ihr zu, er 
ſtellte ihr vor, wie in der fernen Meerſtadt kein 
Menſch ſie kenne, und das Urbild nie errathen 
würde, das ihm bey ſeiner ſchönſten Geſtalt 
vorgeſchwebt, und wie endlich, falls man es 
erkennte, gar nichts daran gelegen, und der 
Fall bey Mahlern ſehr gewöhnlich ſey, daß ih— 
re nächſten Verwandten, Schweſtern, Töchter 
— Frauen — bey dieſem Worte überzog eine 
glühende Röthe des jungen Künſtlers Wange — 
ihnen als Vorbilder geſeſſen. Er erzählte hier— 
auf mehrere Beyſpiele, die ihm aus eigener Er— 
fahrung und der Mahlergeſchichte bekannt wa— 
ren, und überwand endlich den Widerwillen des 
zuͤchtigen Kindes. Sie gab es zu, ſich als heil. 
Katharina verklärt zu erblicken — war es doch 
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eine Heilige, eine Jungfrau, welche noch über— 
dieß die Reine hieß! 

Die Arbeit wurde nun angefangen und mit 
dem ernſteſten Fleiße fortgeſetzt. Der ganze 
Winter ging darüber hin; gegen den Frühling 
war das Gemahlde fertig, und befriedigte Alle, 
die es ſahen, nur den Künſtler nicht, vor deſ— 
ſen Seele noch unerreichte Urbilder ſchwebten, 
und ihm nur in ſeltnen Augenblicken das Ver— 
gnügen künſtleriſcher Entzückung über ſein ge— 
lungenes Werk vergönnten. Der Abrede ge— 
mäß, ſollte er mit demſelben ſelbſt nach dem 
Orte der Beſtellung reiſen, und es in der be— 
nannten Kirche unter ſeiner eignen Aufſicht 
aufſtellen laſſen. Der Zeitpunkt rückte heran, 
und in einer ganz beſondern Stimmung wan— 
delte auch Herrmann am erſten Oſterfeyertag 
aus dem Thore der Stadt hinaus in die freye 
Natur, die ſein Fleiß ihm in der letzten Zeit 
wenig zu ſehen erlaubt hatte, und eine der er— 
ſten Erſcheinungen, auf die ſein Blick traf, war 
Jutta an Engelbertha's Seite. Grüßend ge— 
ſellte er ſich zu ihnen, ihm war ſo ſonderbar zu 
Muth! Der Frühling regte ſympathetiſch alle 
Tiefen ſeines Weſens auf, das holde Kind, das 
er ſchon lange im Stillen geliebt, wandelte un— 
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ter traulichem Gekoſe an feiner. Seite, feinem, 


Leben ſtand eine entſcheidende Epoche vor, die 
ihn entweder auf der Bahn des öffentlichen 
Beyfalls zu Glück und Ehre führen, oder der 
Dunkelheit wieder übergeben mußte, der er ſich 
kaum zu entwinden verſucht. Und wenn ſein 
Streben gelang, wenn ſein Werk das war, was 
er mit allen Kräften ſeiner Seele daraus zu 
machen gewünſcht hatte — wenn er feinen Nah— 
men im deutſchen Vaterland verbreiten, ihm 
durch zahlreiche Beſtellungen zu reichem Er— 
werbe helfen könnte? dann — lag noch eine 
ſchönere Zukunft im Morgenrothe jugendlicher 
Liebeshoffnung vor ihm, und fein Blick fiel 
bey ſolchen Gedanken wärmer auf die ſchöne 


Muhme an ſeiner Seite, und zuverſichtlicher 


wagte er es bey einigen beſchwerlichen Stellen, 
ſie leiſe am Arm zu faſſen, und ihre Schritte 
über kleine Graben, oder die Steine im Wege 
zu leiten. f 
Auch in Jutta's Seele bewegten ſich ſtille 
Freude und ſelige Hoffnungen, wie frohe Kin— 
der durch die Blumenbeeten eines hellbeſonnten 
Gartens. Nur zuweilen zog der trübe Wolken— 
ſchatten der nahen Trennung verhüllend dar— 
über, und alle Blumen neigten ſich zur Erde, 
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und die Kinder ſtanden ernſt vor ihren verdun— 
kelten Freuden. So verging der wunderſchöne 
Nachmittag wie ein ſüßer Traum unter bedeu— 
tungsvollen Geſprächen und holdſeligen Be— 
weiſen verborgner aber inniger Liebe. Und als 
nun die Sonne hinter die Berge ſank, der 
Abendthau bläulich und dicht aus den noch: 
feuchten Gründen aufſtieg, die Mutter zur 
Heimkehr mahnte, der Vetter ſie bis an die 
kleine Wohnung geleitete, da noch an der Thü— 
re mit leiſem Händedruck und ſeligen Blicken 
von der Geliebten Abſchied nahm, ſie hinauf 
in's Kämmerlein ſtieg, ihren Sonntagsſtaat 
ablegte, und ſich nun in dem dunklen Stübchen 
an's Fenſter hinſetzte, da ſchwoll ihre Bruſt 
von unnennbaren Empfindungen, ſie wußte 
nicht recht, ob ihr wohl oder weh ſey, ſie über— 
dachte den Lauf der letzten Stunden, ſie ent— 
wickelte aus den kleinen Begebenheiten dieſes 
Nachmittags, ſo unſcheinbar ſie jedem Andern 
ſeyn mochten, eine Welt von Bemerkungen, 
von Hoffnungen, ſtillen Seligkeiten und nahem 
Schmerz, wenn nun der theure Freund ent— 
fernt ſeyn, wenn kein Abend ihn mehr bringen, 
ſie nicht mehr auf den Ton feines Klingelzu— 
ges horchen, ihm kein einfaches Mahl mehr be— 
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reiten, nicht mehr ihre ganze Welt ſo vollge— 
nügend in ſeinen Blicken und Worten finden 
würde! Vergebens ſagte ſie ſich, daß ja nur 
höchſtens drey Monathe zwiſchen dieſem Abſchied 
und einem Wiederſehn liegen ſollten, das ihr 
hoffentlich eine frohe Zukunft zuſichern werde. 
Der Schmerz der Trennung trat immer vor 
allen dieſen Hoffnungen voraus, und als jetzt 
der Vollmond über dem gegenüberſtehenden 
Hauſe herauf gekommen war, und ſein volles 
Licht auf ihr Geſicht in das kleine dämmernde 
Kämmerlein goß — da faßte es ihre Bruſt mit 
heftigem Weh, und ſie brach in heißes lange 
verhaltenes Schluchzen aus. 

Dieſe düſtere Stimmung verließ ſie von dem 
an nicht mehr, und als acht Tage darauf Herr— 
mann von ihr Abſchied nahm, und voll froher Hoff— 
nung ſich mit ſeinem Kunſtwerke auf den Weg 
machte, ging ein ſo ſchmerzhaftes Gefühl durch 
ihr ganzes Weſen, daß Herrmann und die Mutter 
ſie kaum tröſten konnten, und alle Ausſichten in 
eine nahe freudige Zukunft unwirkſam blieben. 

Herrmanns Reiſe war höchſt angenehm 
durch die ringserwachende Natur, welche Alles 
zum Leben, und den hoffnungsreichen Jüng— 
ling zu frohen Ausſichten in ein verfchönertes 
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Daſeyn rief. Sobald er an Ort und Stelle 
angelangt war, eilte er ſogleich, ſeinen Ver— 
wandten Nachricht zu geben, und obgleich ſein 
Brief an Baſe Engelbertha gerichtet war, ſchien 
doch nur ſeine Feder mit dieſer zu ſprechen, 
indeß alle ſeine Gedanken und Empfindungen 
die traute Herzensgeſpielinn meinten. Man 
empfing ihn ehrenvoll, der Magiſtrat der klei— 
nen Republik wies ihm eine eigne Wohnung 
an, in welcher er ſein beſtelltes Bild und noch 
manches andere zur Schau ausſtellte. Viele ka— 
men ihn zu beſuchen, die Zimmer des jungen 
Künſtlers wurden den ganzen Tag von Be— 
ſchauern und Bewunderern nicht leer, und die 
anſpruchsloſe Liebenswürdigkeit ſeines Beneh— 
mens gewann ihm die Neigung derjenigen, 
die früher ſeinem Talente ihre Achtung gezollt 
hatten. Am meiſten freute es ihn, wenn die 
Züge ſeiner Jutta, hier unerkannt, einigen 
Antheil und Bewunderung erregten; denn gar 
zu ſchön und erhaben ſtand die Heilige im fürſt— 
lichen Gewande da, das blonde Haar über die 
Schultern verſtreut, das blaue Auge zum Him— 
mel erhoben, und vertheidigte mit begeiſterter 
Andacht die Sätze ihres heiligen Glaubens: 
und ſein Herz ſchwoll von Sehnſucht und Freu— 

Aleine Erzähl. J. Th. 2 
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de bey dem Bewußtſeyn, daß das Urbild dieſes 
himmliſchen Weſens auch ihm mit treuer Lie— 
be zugethan ſey, daß es einſt, und vielleicht 
bald, ſeine Gefährtinn durch ein langes glück— 
liches Leben ſeyn werde. 

Im Anfange ſeines Aufenthalts in der See⸗ 
ſtadt, waren ihm das Zudrängen ſo vieler frem— 
den Geſichter und die zahlreichen Einladungen 
ſehr läſtig, die an ihn ergingen, indem jeder 
angeſehene Senator, oder überreiche Handels— 
herr den fremden Künſtler, von deſſen Talent 
wie von deſſen Benehmen Alles mit Achtung 
ſprach, auch in ſeinem Hauſe zu beehren, und 
dadurch wenigſtens den Schein haben wollte, 
die Kunſt zu ſchätzen. Nach und nach gewöhnte 
er ſich daran, er wurde bekannter, er ſah ſich 
überall mit Achtung und in manchem Haufe 
mit Freundlichkeit aufgenommen, die ange— 
ſtammte Pracht, welche in den Patriziſchen Fa— 
milien herrſchte, die vielfältigen Genüße, wel— 
che Reichthum und ein ausgebreiteter Handel 


verſchafften, der Sinn für's Schöne und Rechte, 


den er in dem Herzen ſo manches achtbaren 
Bürgers fand, ſöhnten ihn allmählig mit der 
fremdartigen Lebensweiſe aus. Er lernte, was 
er bisher nicht recht verſtanden hatte, ſich mit 
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Leichtigkeit darein ſchicken, und fand endlich 
ſogar einiges Vergnügen an dieſen Zerſtreuun⸗ 
gen, welche faſt immer mit Auszeichnungen und 
ehrenvollen Rückſichten auf ſeine Face 
und ſein Talent verbunden waren. 

Unterdeſſen waren unter ſeiner Leitung die 
Anſtalten zur vortheilhafteſten Aufſtellung des 
Altarblattes geendigt worden, und das nächſte 
Frohnleichnamsfeſt war beſtimmt, um die ſchü— 
tzenden Hüllen wegzunehmen, und es als Ge— 
genſtand der allgemeinen Verehrung dem Vol: 
ke zu zeigen. Die weite Kirche war gedrängt 
voll, und wenn gleich die Ehrfurcht des Ortes 
und des feyerlichen Gottesdienſtes die freudi— 
gen Außerungen der Menge im Zaume hielt, 
ſo verkündete doch das tiefe Murmeln, das, wie 
ein dumpfes Rauſchen ferner Waſſer, dürch die 
Verſammlung ging, genugſam, daß ihre Ge: 
müther zwiſchen der Andacht des Feſtes und 
der Aufmerkſamkeit auf das Bild getheilt ſey. 
Herrmann's Herz, ſchon lange mit angenehmen 
Gefühlen ſeines Werths und der allgemeinen 
Achtung genährt, ſchwoll während dieſes Mor— 
gens immer höher und höher auf. Er bemerkte 
wohl, wie ſich zeitweiſe die Blicke der Anwe- 
ſenden auf däs Oratorium wendeten, in wel⸗ 
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chem er in Mitte der Senatoren und Vor— 
nehmſten der Stadt ſich befand, und wo man 
ihm bald hier bald dort Außerungen des Bey⸗ 
falls zuflüſterte. Sein Blut wallte heißer, Freu— 
digkeit und Stolz ſtrahlten aus ſeinen lebhaften 
braunen Augen, es war der Tag ſeiner Ver— 
klärung, und er meinte nicht, jemahls einen 98 
neren erlebt zu haben. 

Sein Triumph wurde noch . als 
beym Herausgehen aus der Kirche eine Menge 
Volkes den Senatoren, die ihn in ihrer Mitte 
hatten, nachfolgten, der Haufe immer größer 
wurde, und er ſeinen Nahmen da und dort mit 
Theilnahme und Erſtaunen nennen hörte. Zu 
Mittag war er bey dem Bürgermeiſter gebe— 
then, ein glänzendes Mahl vereinigte hier Als 
les, was die Hanſeeſtadt Vornehmes und Aus— 
gezeichnetes hatte. Sein Platz war zur Linken 
des Bürgermeiſters, eine reiche Tafelmuſik ver- 
kündete von einer mit Teppichen verzierten Tri- 
bune durch Zinken und Hörnerſchall jede Ge— 
ſundheit, die hier auf's Wohl des allergnädig⸗ 
ſten Kaiſers, des römiſch deutſchen Reiches, 
der hochlöbl. Stadt, der Rathsherren und des 
Künſtlers ausgebracht wurde, welcher ihre Stadt 
mit einem fo vortrefflichen Kunſtwerke geziert 
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hatte. Die ſchönen, künſtlich aus Gold und 
Silber gearbeiteten Trinkgefäße, die vielen und 
ſeltenen Gerichte, in wunderſamen Geſtalten 
von Pfauen und Drachen u. ſ. w. durch aͤch— 
zende Diener auf die breiten Tafeln gehoben, 
gemüthlicher Scherz und heiteres Lachen ver— 
herrlichten das Feſt, das bis gegen Abend waͤhr— 
te, und Herrmann, vor Geräuſch, Wein und 
hell aufflimmernden Stolz, ſeiner ſelbſt nicht 
ganz mächtig, wollte nun mit der ſinkenden 
Dämmerung in ſein Quartier zurückkehren. 
Beym Umbiegen um die nächſte Straßenecke 
war es ihm, als hörte er hinter ſich eilfertig 
gehen, und in der Meinung, daß vielleicht einer 
der Mitgäſte ihm nachgegangen ſey, wandte er 
ſich um, und erblickte einen unbekannten aber 
anſehnlichen Mann, der ſehr anſtändig geklei— 
det und grüßend vor ihm ſtand. Die Art aber 
dieſer Kleidung, der ſchwarze Hut mit der wal— 
lenden feuerrothen Feder, die ſcharfgeſchnitte— 
nen Züge, die dunkle Geſichtsfarbe ließen auf 
einen Südländer ſchließen, und ſo war es auch. 
Signor Corradelli gab ſich ſogleich dem fragen— 
den Künſtler als einen Kunſtliebhaber, ja als 
einen Bilderhändler aus Italien zu kennen, 
der ſeiner Geſchäfte wegen geſtern in dieſe 
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Stadt gekommen ſey, heute Morgens bie all: 
gemeine Bewunderung des göttlichen Kunſt⸗ 
werkes getheilt habe, und nun den Zufall prei⸗ 
ſe, der ihm noch in dieſer Abendſtunde das Ver— 
gnügen verſchaffe, die perſönliche Befanntfchaft 
eines Mannes zu machen, den er ſchon heut 
Morgens in ſeinem Meiſterſtücke verehrt, und 
den er nun voll Freude auf ſeinem Heimwege 
vor ſich her habe ſchreiten ſehen. 

Das Geſpräch war angeknüpft, der Fremde 
ſchlenderte neben Herrmann her. Der Weg zu 
deſſen Wohnung führte an der Rhede vorbey, 
wo eine große Anzahl Schiffe vor Anker lag, 
und die letzten Gluthen der ſchon geſunkenen 
Sonne durch den Maſtenwald herüberſchimmer— 
ten. Der Abend war ſo ſtill, der hohe Feſttag 
hatte die laute Geſchäftigkeit des Ufers ſchwei— 
gen gemacht, nur hier und da tönte der einſame 
Geſang eines Matrofen. durch die klare Luft. 
Rückwärts lag die Stadt mit ihren Thürmen, 
vielgeſtaltigen Erkern und ſpitzigen Giebeln im 
ſterbenden Tagesſchein, vorn hin verlor ſich der 
Blick in's Unermeßliche, denn in der Ferne 
dehnte das Meer ſich aus, und ſeine Schimmer 
ſpielten in die roͤthlichen Tinten des Abends. 
O wie ſchön! rief Herrmann, indem er ſtille 
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ſtand, und die Hand entzückt gegen die abend— 
liche Landſchaft bewegte, um den Gefährten auf 
ihre Reize aufmerkſam zu machen: Seht doch, 
Signor Corradelli, dieſe Töne der Luft, dieſes 
lodernde Feuer am Horizont, das ſich nach und 
nach in brennendes Gelb, und endlich in das 
zarteſte Grün verläuft, bis das reine Blau 
in unmerklicher Abſchattung eintritt, durch wel— 
ches ſeltne rothe Wölkchen ſchwimmen, dann 
dort den Glanz der fernen See, hier dieſe Haͤu— 
ſermaſſen, die grell aus der Dämmrung der ens 
gen Straßen hervortreten, wie dort oben das 
Kreuz auf dem Thurme noch flammt, und die 
zuſammengedrängten Schiffe da drüben einen 
ſchoͤnen Contraſt mit der ruhigen Ebene bilden, 
in welcher das Geſtade ſich in's Meer verläuft! 

Der Italiener hatte ſchweigend zugehoͤrt, 
und ſagte endlich: Unſtreitig, der Proſpect iſt 
ſchoͤn, und ich läugne auch nicht, daß er mahle— 
riſchen Effect hat. Aber nehmt's mir nicht übel, 
Meiſter Freywald, ihr waret wohl nie in Sta: 
lien? Nein, antwortete dieſer. 

Das dachte ich, verſetzte der Italiener, denn 
ſonſt würde dieſe nordiſche Natur mit ihren 
graulichen Tinten, und kalten Färbungen euch 
nicht ſo entzücken; und nun ſing er an, eine 
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hinreiſſende Beſchreibung von der Schönheit 
Italieniſcher Landſchaft, von dieſen warmen 
Tönen der Luft, von dem duftigen Schmelz der 
Fernen, von den ganz eignen Beleuchtungen 
und Farben der verſchiednen Tageszeiten, von 
den Wirkungen des Lichts und Schattens, un: 
ter dieſen wehenden Pinien, an den majeſtäti⸗ 
ſchen Überbleibſeln einer größern ſchönern Vor— 
welt, oder bey den Werken neuerer Baukunſt, 
z. B. am Dome St. Peters und andern Herr— 
lichkeiten, der ewigen Welthauptſtadt zu ent- 


werfen. Überhaupt, ſetzte er endlich hinzu, ihr 


ſolltet nach Wälſchland gehn; dort erſt würdet 
ihr ein würdiges Feld für eure Thätigkeit fin— 


den. Was ſoll, verzeiht mir den Ausdruck, das 


ſtupide Anſtaunen dieſer Reichsſtädtler bey ei— 
nem Talent, wie das Eurige? Können ſie wohl 
die ganze Tiefe eurer Kunſt einſehen? Können 
fie fie nur ahnen? So fuhr er fort, dem ſtau— 


nenden Freywald eine Welt zu öffnen, von der 


er keinen Begriff gehabt, wo jeder Blick, den er 
darauf warf, ſeine Eitelkeit, ſeinen Ehrgeiz 
mit lebendigen Stacheln aufſpornten Eine glan- 
zende Zukunft voll Beyfall, Ruhm und weit: 
hin bekanntem Wirken, in dem herrlichſten 
Lande von Europa, in den Umgebungen der 
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größten Meiſterwerke alt und neuer Zeit, im 
Umgange mit Großen, mit Fürſten, die ſich 
den Beſitz der vorzüglichſten Künſtler voll Ei— 
ferſucht ſtreitig machen, that ſich vor ihm auf; 
er hörte feinen Rahmen von der Mit- und Nach— 
welt nennen, er ſah ſich im Geiſt den Heroen 
ſeiner Kunſt beygezählt, vor denen er ſich bis— 
her in ſtiller Demuth gebeugt hatte. Corradel— 
li's Beredſamkeit fand einen nur zu empfäng— 
lichen Zunder in dem von den Ehren dieſes 
Tages ſchwindelnden Gemüthe, und Freywald 
wußte nicht recht, wie ihm geſchah, ob er wache, 
ob er träume, oder ob jene herrliche Zeit ſchon 
wirklich vor ihm ſtehe. 

Sie hatten ſich auf einen Steinblock am 
Ufer geſetzt; während ihres langen Geſpräches 
war die Nacht herangekommen, auf den Schif— 
fen entglommen Laternen, und aus den Fen— 
ſtern der Häuſer ſtrahlte häuslich und freund— 
lich der Schein der Kerzen, um welchen ſich die 
Bewohner nach dem feſtlichen Tage jetzt in 
ſtiller Zufriedenheit verſammelten. Sonſt hat— 
te dieß Bild häuslichen Beyſammenlebens 
innig an Freywalds Herz gerührt; jetzt ſchien 
ihm das Alles ſo enge, ſo beſchränkend, dieſe 
unförmlichen Häuſermaſſen, dieſe winklichten 
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Straßen, dieſes förmlich ſteife Leben in einer 
deutſchen Reichsſtadt! 

An ſeiner Hausthüre beurlaubte ſich der 
Fremde, mit der Bitte, ihn wieder beſuchen, 
und ſeine übrigen Arbeiten bewundern zu dür— 
fen. Freywald würde ihn ſelbſt darum erſucht 
haben, wenn Corradelli nicht davon geſprochen 
hätte, ſo heftig verlangte ihn nach Mehrerem, 
was ihm dieſer von jener Wunderwelt erzählen 
konnte. i 

Er war nun allein, allein mit ſich und ei— 
ner Fülle von Gedanken und Empfindungen, in 
deren Verwirrung er vergebens Licht und Ord— 
nung zu bringen ſich beſtrebte. Er fühlte ſich 
verwandelt, ſeinen Standpunct gegen die Welt 
verändert, und Vieles, was ihm geſtern, was 
ihm noch dieſen Morgen wichtig oder unbe— 
deutend geſchienen hatte, zeigte ſich nun unter 
ganz verſchiedenen Verhältniſſen. Er blickte im 
Zimmer umher, rings umgaben ihn die Proben 
ſeiner Kunſt, er zündete die Lampe an, welche 
von der Decke herabhaͤngend ſchon oft feinem 
nächtlichen Fleiße geleuchtet hatte, er betrachtete 
ſeine Gemählde, ſie dünkten ihm beſſer als ſonſt, 
mit Luſt weidete er ſich an dieſen Geſchöpfen 
feines Geiſtes, fein Herz ſchwoll von ſchim⸗ 
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mernden Hoffnungen auf Ruhm, auf Bekannt- 
werden ſeines Nahmens in der ganzen Chri— 
ſtenheit, ſo weit die Künſte mit ihrem Lichte 
gedrungen waren, ſeine Phantaſie trug ihn in 
ferne kommende Zeiten, und erſt der Klang der 
nahen Thurmuhr, welche langſam die eilfte 
Stunde vor Mitternacht angab, weckte ihn 
aus ſeinem wachen Traume. 

Er raffte ſich auf, löſchte die Lampe, und 
ſchickte ſich an, zur Ruhe zu gehen. Sonſt hatte 
er keinen Tag beſchloſſen, ohne bethend ſeinem 
Schöpfer zu danken, Jutta und das Glück ſei— 
ner Liebe dem göttlichen Schutz zu empfehlen, 
und mit frommen Gedanken ſich dem Schlaf zu 
überlaſſen. Heut war es anders. Er konnte zu 
keinem zuſammenhängenden Nachdenken über 
das Vergangene und die Gegenwart gelangen, 
nur die Zukunft beſchäftigte ihn, und ein uns 
ruhiger Schlaf, von Wallungen des erhitzten 
Blutes, von lebhaften und fürchterlichen Traum- 
bildern unterbrochen, in welchen er ſeinen neuen 
Bekannten, dieſen Corradelli, unter allerley 
unheimlichen feindſeligen Beziehungen erblickte, 
folgte auf einen höchſt unruhigen Tag. 

Er erwachte ſpät und mit dumpfem Sinn, 
der Schmaus und die Zerſtreuungen des geſtrigen, 
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Tages follten Urſache daran ſeyn. Wie er an's 
Fenſter trat, war der Frühgottesdienſt, dem er 
gewöhnlich beyzuwohnen pflegte, ſchon zu Ende 
und die Gemeine ſtrömte aus der Kirche. Das 
that ihm leid, er ſtellte ſich an's Fenſter, in 
das die Morgenſonne ſo hell und erheiternd 
blickte, faltete die Hände und verrichtete ſein 
Morgengebeth für Jutta und ſich. Ihr letzter 
Brief lag offen auf dem Tiſche neben ihm, er 
nahm ihn und las ihn wieder. Die Sehnſucht 
des treuen Herzens nach ihm, die Trauer ihrer 
ſtillen Einſamkeit, fo zart von jungfräuficher 
Zurückhaltung, die ſich auch in dem Brief nicht 
verläugnete, verſchleyert, die fromme Ergebung, 
womit ſie eine Trennung ertrug, die, wie ſie 
hoffte, bald zu einer ſchönen Zukunft führen 
ſollte, ergriffen ihn mächtig. Und was würde 
Jutta ſagen, rief er, wenn du dem Gedanken 
folgteſt, den der Fremde in dir Ae wenn 
du nach Italien gingſt? 

Nein, Nein! dieſes Herzeleid kann ic mei⸗ 
ner Jutta nicht anthun. Was ſoll mir Wälſch— 
land? Bin ich im Vaterlande nicht geliebt und 
geehrt? Habe ich nicht mehr Arbeit und Be— 
ſtellungen, als ich in drey Jahren vollenden 
kann? Gibt es nicht in Deutſchland und Flan⸗ 
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dern Mahler, die großen, ja ewigen Ruhm er— 
langt haben, ohne je über die Alpen gekommen 
zu ſeyn, und blüht nur dort das Heil für die 
Kunſt? — | 

Mit ſolchen Gedanken beſchwichtigte er die 
immer neu aufwallende Unruhe infeiner Bruſt, 
und ſetzte ſich endlich an die Staffeley, um an 
dem Porträt eines Senators zu arbeiten, das 
er vor ſeiner Abreiſe zu endigen verſprochen; 
die übrigen Beſtellungen ſollten dann zu Hauſe 
fertig gemacht werden. Da pochte es leiſe an 
ſeiner Thür, und mit einem ſchaurigen Gefühl 
ergriff ihn die Vermuthung, daß es der Italie 
ner ſey. Dennoch ging er zu öffnen, und Corra— 
delli trat ein. Jetzt beym hellen Tagesſchein 
kam ihm die Phiſiognomie des Bilderhändlers 
beſonders widrig, ſeine Manieren beſonders 
zudringlich vor, und es wäre ihm lieber gewe— 
ſen, dem Menſchen nie begegnet zu haben. Doch 
es ließ ſich nicht ändern, und endlich mußte die- 
ſe Bekanntſchaft ohnedieß bald abgeriſſen wer: 
den; denn Freywald nahm ſich vor, in zwey bis 
drey Wochen die Seeſtadt zu verlaſſen, und in 
die Arme ſeines Mädchens zu eilen. 

In dieſer Stimmung war er höflich aber 
kalt mit dem Fremden, wie freundlich und zus 
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thätig fich dieſer auch immer bewies, und end— 
lich nicht undeutlich zu verſtehen gab, er könnte 
wohl einige Bilder ſeines Freundes kaufen, und 
ſich gute Geſchäfte damit zu machen verſprechen. 
Ein Wort gab das andre, es war zuletzt, als 
ob dem Italiener nicht zu entkommen wäre. 
Herrmann fand ſich nach einer Viertelſtunde in 
ein angelegnes Geſpräch verwickelt, Corradelli 
hohlte ein Bild nach dem andern von der 
Wand, ſtellte es auf die Staffeley, prüfte, 
betrachtete, lobte lebhaft, und tadelte ſo, daß 
aus dieſem Tadel die feinſte Schmeicheley her— 
vorging, und das Alles that er nicht mit der 
blöden Bewunderung des Layen, er pries und 
ſchalt als Kenner, als tiefeingeweihter Jünger 
der Kunſt, mit ſcharfem Urtheil und umfaſſen— 
der Erfahrung; er kannte alle Werke großer 
Meiſter, alle Schulen. Freywald fühlte wohl, 
daß er mit einem überlegnen Geiſte ſpräche, 
und dieſer Geiſt ſchätzte und bewunderte ſeine 
Arbeiten, und fand den größten Fehler derſel— 
ben nur darin, daß fie noch zu ſehr nach ängft- 
licher deutſcher Art und Kunſt ſchmeckten, und 
die freyere Anſicht der Italiſchen Kunſtwerke, 
und die Weihe des Alterthums noch nicht über 
den Meiſter derſelben gekommen ſey. Das Pro⸗ 


143 
ject, dieſes hesperidiſche Land zu ſehen, wurde 
von Neuem beſprochen, Corradelli verſprach 
dort Ruhm, Auszeichnung und ein Leben, wie 
man ſich's im kalten Nord auch nicht träumen 
laſſen konnte. Freywalds Phantaſie entzündete 
ſich, und der Gedanke an dieſe Neife befchaf: 
tigte ihn noch lange, nachdem der Fremde ſich 
bereits entfernt hatte. 

Noch hielt ihm der Gedanke an Jutta, an 
ein ſtilles Leben in der Vaterſtadt mächtig das 
Gleichgewicht. Er ſchwankte unentſchloſſen; in 
einigen der nächſten Beſuche — denn der Ita— 
liener kam jetzt faſt taglich — hatte er ihm 
bald dieſen Zweifel abgemerkt. Ohne unbeſcher— 
den zu ſeyn, wußte er in fein Geheimniß ein: 
zudringen, er ſtand entzückt vor dem Bild des 
holden Mädchens, das ihm Freywald mit dem 
Stolze des glücklichen Liebhabers zeigte, er er— 
kannte die Züge der heil. Katharina darin, 
pries den Künſtler ſelig, der ſolch ein Urbild be— 
ſitze, erzählte von Raphael und andern großen 
Meiſtern, die durch ſchöne Frauen zu ihren 
größten Werken waren begeiſtert worden, und 
gewann nach und nach des Jünglings Zutrauen 
ſo weit, daß er die geheime Scheu, die ſich 
noch oft in ſeinem Buſen gegen den neuen 
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Freund regte, als ein albernes Vorurtheil nie— 
derkämpfte, und Corradelli's Ana 0 eine 
Art von Bedürfniß ward. 

Als nun die Zeit der Abreiſe aus der See⸗ 
ſtadt herannahte, erklärte Corradelli, daß er 
geſonnen ſey, Freywald in ſeine Vaterſtadt zu 
begleiten, wenn es dieſem nicht unangenehm 
ware, weil ihn ohnedieß feine Geſchäfte in jene 
Gegend führten. Im erſten Augenblick lehnte 
ſich jenes ſogenannte Vorurtheil gegen dieſen 
Antrag in Herrmanns Seele auf. Jutta, ihr 
ſtilles Leben, die einfach altväterlichen Sitten 
der Stadt fielen ihm ein, in welche dieſer Frem— 
de ſtörend treten würde, er ſagte weder Ja 
noch Nein, und als Corradelli weg war, ging 
er aus, um auf einem einſamen Spaziergange 
dieſe Frage mit ſich allein zu löſen. 

Es war Sonnabend, die Feyerſtunde hatte 
geſchlagen, die Kirchthüren, an denen ſein Weg 
ihn vorbey führte, ſtanden offen, die Altäre wa— 
ren erleuchtet, fromme Geſänge mengten ſich 
in die feyerlichen Töne der Orgel, es zog ihn 
hinein niederzuknieen und zu bethen. Er that“ 
es mit einer Inbrunſt, die er lange nicht gefühlt, 
und als die Andacht zu Ende war, und er ſei— 
nen Spaziergang fortſetzte, fielen ihm manche 
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ſchöne Abende ein, wo er ſo mit Jutta und 
ihrer Mutter in der Veſper zuſammengetroffen, 
wie ſie ſo fromm gebethet, ſo ſchön dabey aus— 
geſehn, wie er dann oft noch nach der Litaney 
die Mutter zu einem kleinen Spaziergang unter 
die Linden vor dem Thor beredet, ſie dann ein— 
trächtig bey einem kleinen Mahl im Freyen 
beyſammengeſeſſen, und er ſich an den Bildern 
künftiger häuslicher Seligkeit an der Seite 
des holden Mädchens erquickt. Und nun dieſer 
Corradelli? Es ging nicht, er paßte nicht in 
dieſen Kreis, und ihn zu Hauſe, wo der Italie— 
ner außer Herrmann niemand kannte, von ſich fern 
zu halten, wäre viel ſchwerer geweſen, als ſich 
hier von ihm zu trennen. Der Entſchluß, ihn 
nicht zum Reiſegefährten anzunehmen, bildete 
ſich aus, und als Corradelli das nächſtemahl 
kam, wußte Freywald ſich unter einem ſchickli— 
chen Vorwande von ſeiner Begleitung los zu 
machen. Dem Italiener ſchien das eben gele— 
gen, denn er hatte geſtern Abends einen Brief 
aus Augsburg erhalten, wo er ſich zu Ende des 
laufenden Monats mit allen ſeinen Gemählden 
bey dem reichen Fugger einfinden müſſe. Das 
Geſpräch rollte nun über Augsburg, über das 
ſchon nach dem ſüdlichen Himmel ſchmeckende 
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Leben daſelbſt, über die Kunftfchäge, die ſich 
dort im öffentlichen und Privatbeſitz befinden, 
über den Handelsverkehr der Stadt, ihre Ver— 
bindung mit Italien, und wie ſo manches 
Schöne und Herrliche von dort her in dieſelbe 
eingewandert ſey, u. ſ. w. Es fand ſich endlich, 
daß der Umweg über Augsburg nach Freywalds 
Heimath, zuſammt einem kurzen Aufenthalt da— 
ſelbſt, keine vierzehn Tage betragen würde, und 
dieſe Verlängerung könnte doch bey einer Ab— 
weſenheit von drey Monathen nicht in Betracht 
kommen. Der Jüngling ſchwankte. Freylich trieb 
ihn fein Herz, die Geliebte nach fo langer Tren⸗ 
nung wieder zu ſehn; aber der Reiz, die große 
Handelsſtadt, und ſo vieles Wichtige für ſeine 
Kunſt kennen zu lernen, ſprach ebenfalls mad: 
tig an ſein Gemüth. Zudem ließ ſich an dem 
Aufenthalt in der Seeſtadt noch etwas abkür⸗ 
zen, man konnte im Reiſen die Nacht zu Hülfe 
nehmen; ſo blieben etwa acht bis neun Tage. 
Er konnte zu keiner Entſcheidung kommen. Cor: 
radelli ging bald fort, und warf im Gehen nur 
noch den Gedanken hin, wie ſehr es den edlen 
alten Fugger, den Liebhaber und Beſchützer 
der Kunſt, der in Italien und Spanien ſo vie— 
les geſehn, und mit nach Haufe gebracht hatte, 
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freuen würde, den jungen Mann perſoͤnlich 
kennen zu lernen, von welchem der Ruf ihm 
ſchon fo viel vortheilhaftes erzählt. Von mir? 
fragte Freywald wundernd: Wie ſoll mein Nah— 
me bis dahin gedrungen ſeyn? Vergebt! ant— 
wortete der Italiener: Ihr ſcheint nicht zu wif- 
fen, welcher thätige Verkehr zwiſchen uns 
Kunſthändlern und den Kunſtkennern und Lieb— 
habern iſt, wie ſchnell und eifrig Alles aufge— 
faßt wird, was ſich in dieſem Gebiethe neu und 
vortheilhaft zeigt. Fünf Tage nach der Aufſtel— 
lung eures Bildes wußte Fugger ſchon davon, 
und, daß ich's nur geſtehe, er hat mir aufge— 
tragen, euch, wenn es möglich wäre, zu dieſer 
Reiſe zu bereden. Da wißt ihr's nun, und nun 
thut, was ihr wollt. Mit dieſen Worten ſetzte 
Corradelli ſeinen Hut auf, drückte die blutro— 
the Feder über das funkelnde Auge, lächelte 
ſeinem Freund mit widerlich grinſendem Aus— 
druck an, und verſchwand hinter der Thür. 

Ein Heer von Gedanken fluthete durch Frey⸗ 
walds Bruſt. Sein Nahme in Augsburg be— 
kannt, der Fugger begierig, ihn kennen zu ler— 
nen? Das hatte er nächſt feinem Talent Nies 
mand als Corradelli zu danken. Es freute, es 
erhob ihn, und wäre jenes widrige Lächeln 
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beym Abſchied nicht geweſen, er hätte dem Sta= 
liener in dem Augenblick recht gut ſeyn können. 
So aber lehnte ſich ſchon wieder etwas in ſeinem 
Innern gegen ihn auf. Doch die Stimme der 
Vernunft brachte jenes thörichte Gefühl zum 
Schweigen, und der Entſchluß, nach Augsburg 
zu gehn, ſich bey Fugger vorſtellen zu laſſen 
und die Kunſtwerke und Herrlichkeiten der großen 
Reichsſtadt zu ſchauen, war gefaßt. 

Man reiſte ab. Es verſtand ſich von ſelbſt, 
daß Corradelli den Reiſegefährten und Reiſe— 
marſchall machte. Freywald ſah ſich mit Ver— 
gnügen aller der kleinlichen Sorgen und Ge— 
ſchäfte überhoben, die ihn bey ähnlichen Gele— 
genheiten beunruhigt hatten. Corradelli ſorgte 
für Alles, und Freywald, im Beſitze der reichen 
Spenden, womit die freygebigen Hanſeſtädter 
ſeine Kunſt gelohnt hatten, fragte nach keinen 
Koſten, wenn es nur raſch und bequem vorwärts 
ging. So hatten ſie in drey Tagen und Näch— 
ten Augsburg erreicht, und Herrmann begriff 
die Anſtelligkeit und Gewandtheit feines Ge: . 
fährten nicht, als ſie am erſten Abend im Gaſt— 
hofe Rechnung machten, und es ſich nun zeigte, 
daß, wenn er den Weg allein, und gewiß mit 
minderer Annehmlichkeit gemacht hätte, er viel— 
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leicht doch noch mehr ausgegeben hätte. Wun— 
dert euch nicht! antwortete Corradelli: Ich brin— 
ge mein Leben auf Reiſen zu, ich verſtehe das 
Handwerk und kenne die Kniffe der Wirthe und 
Poſthalter. Gingt ihr mit mir, ich wollte euch 
in mein Vaterland führen, alles Merkwürdige 
ſehen machen, und ich verſichere euch, ihr bringt 
von dem Gelde, was ihr bey euch habt, noch 
die Hälfte nach Haus. 

Am andern Morgen weckte Corradelli ſei— 
nen Gefährten zeitig; ſie gingen, die Stadt zu 
beſehen. Die Schildereyen an den Häuſern, 
die Bauart derſelben, die Kirchen, die Gemähl— 
de in denſelben, zogen Freywalds Aufmerkſam— 
keit an ſich. Auch hier erwies ſich der Italiener 
als ein geſchickter und nützlicher Begleiter, er 
wußte jeden Baumeiſter und Mahler zu nen— 
nen, er kannte die Geſchichte jedes Kunſtwer— 
kes, und konnte nicht umhin, bey mancher 
wunderbaren Schilderey, bey manchen berühm— 
ten Gemählden ſeinen jungen Freund auf ſolche 
Fehler anfmerkſam zu machen, die gerade in 
Freywalds Bildern von auffallenden Schön— 
heiten überbothen wurden, ihm den weſentli— 
chen Unterſchied zwiſchen dem, was er in jun— 
gen Jahren ſchon geleiſtet, und dem, was bier 
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alte erfahrne Meiſter hingeſtellt, bemerken zu 
machen, im Ganzen aber an der deutſchen Art 
und Kunſt überhaupt das Steife, Angſtliche 
zu tadeln, das man nur jenſeits der Alpen ab— 
zulegen im Stande ſey, wo das Alterthum in 
ſeiner ganzen Heiligkeit den eingeweihten Jün— 
ger erfaßt. Freywald lehnte nun freylich dieß 
allzugütige Lob mit den Lippen ab, doch wur— 
zelte es im Herzen, und er konnte ſich endlich 
ſelbſt nicht bergen, daß er auf einer bedeuten— 
den Stufe, und wohl höher als die Meiſter 
ſeiner Zeit und ſeines Vaterlandes ſtehe. 
Dieſer Taumel, in welchen ihn Corradel— 
li's Geſpräche und ſein eignes Herz nach und 
nach zu wiegen anfingen, ward noch verftarkt, 
als er bald darauf bey Fugger vorgeſtellt, hier 
mit Auszeichnung aufgenommen, und rings 
herum in den Häuſern der Geſchlechter, der 
Adelichen von Augsburg, zu ihren Banketten, 
Mummereyen und andern Feſten gebethen wur— 
de. Hier entfaltete ſich vor ihm ein Lebensge— 
nuß, von dem er vorher keinen Begriff gehabt, 
hier ſah er unter den Augsburgerinnen in ihrer 
eigenthümlichen Tracht, in ihrem reichen Schmu— 
cke, Geſtalten, die ſeine Künſtleraugen ent— 
zückten und manches dieſer holden Weſen kam 
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ihm mit ſtiller Aufmerkſamkeit und freundfi- 
cher Achtung entgegen. Im Anfange war er 
blöde, ſchüchtern; allmählich wuchs mit dem 
Bewußtſeyn ſeiner Bedeutenheit auch ſeine Zu⸗ 
verſicht, und ein unbefangenes Benehmen un— 
terſtützte den vortheilhaften Eindruck, den ſein 
Ruf, von einem gefälligen Außern begleitet, 
beym erſten Anblick machte. Endlich wurde er 
durch Corradelli ſogar dem Kaiſer und ſeinen 
Söhnen bey Gelegenheit eines Turnieres vor— 
geſtellt, das mit großer Pracht in Augsburg 
gefeyert wurde, und mit herablaſſender Güte 
aufgenommen. Ja, die kaiſerlichen Prinzen er— 
zeigten ihm die Ehre, ſich von ihm mahlen zu 
laſſen, und einige Gemählde zu beſtellen; der 
jüngere aber gab ihm noch einen ſchmeichelhaf— 
tern geheimen Auftrag. Auf dem Markt, über 
den der Erzherzog jeden Tag ritt, wohnte der 
reiche Kaufherr und Patricier Welſer, und an 
dem Erkerfenſter dieſes Hauſes erſchien jeden 
Tag, zur ſelben Stunde, wenn der Prinz vor— 
über ritt, ein wunderſchönes Frauenbild, das, 
zwiſchen den Gardinen halb verſteckt, dem Kai— 
ſersſohne mit hochklopfenden Herzen in bangem 
Kampfe von Liebe und Schmerz nachſah. Der 
verliebte Prinz wußte es fo einzurichten, daß 
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es dem Mahler möglich wurde, aus dem Fen— 
ſter eines gegenüber liegenden Hauſes die hol— 
de Philippine zu zeichnen, und dieſe ſanften 
Züge feſtzuhalten, die des Fürſten Herz längſt 
in treuem Bilde verwahrte. Ferdinand lohnte 
ihn königlich, mehr noch ehrte den edelſtolzen 
Jüngling des ritterlichen Fürſten Zutrauen, 
und die freundliche Achtung womit er, der 
Künſte und Wiſſenſchaften vor allen hochſchäͤtzte, 
den ausgezeichneten Landsmann behandelte. 
Bald wurde es Sitte in der glänzenden Reichs— 
ſtadt, ſein eignes Conterfey oder ein anderes 


Bildchen, wenn auch nur eine Handzeichnung 


von dem allbeliebten Meiſter zu beſitzen. Frey: 
wald bekam Beſtellung über Beſtellung, und 
unmerklich zogen die Gegenſtände dieſer Schil— 
dereyen, meiſt Porträts, oder geſchichtliche Auf— 
gaben aus der alten und neuen Zeit, ihn von. 
der erſten Richtung ſeines Gemüths auf from— 
me Vorſtellungen, ab. An eine Rückkehr in 
das ſtille Städtchen ſeiner Heimath war nicht 
zu denken. Sein Ruf, ſein Fortkommen auf 
der einmahl erwählten Bahn, (das ließ ihn 
Corradelli nie vergeſſen) machte es ihm noth— 
wendig, im Zuſammenfluß vieler Menſchen, im 
Umgange mit Großen und Reichen zu leben. 


Bee ne 
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Herrmann fing an es einzuſehn, aber noch ko— 
ſtete es ihm ein Opfer; denn ſein Herz hing 
warm an Jutta, und es gab Augenblicke, wo 
die Sehnſucht nach ihr und nach dem ſtillen 
Leben an ihrer Seite leuchtend in ſeiner Seele 
hervortrat, und alle Herrlichkeiten Augsburgs 
verdunkelte. Dann aber trat gewöhnlich Cor— 
radelli bald zu ihm herein, und ſein begeiſter— 
tes Anerkennen von Freywalds hoher Kunſt, 
ſein oft komiſcher Arger, wenn Jener von Ab— 
reiſe und Entfernung aus dem ſehr zerſtreuten 
Leben ſprach, ſtellten jene Erinnerungen bald 
wieder in düſtre Schatten, und Jutta's und 
der Heimkehr wurde ſohald nicht wieder gedacht. 
Aber ſo glänzend und genußreich Herrmanns 
Leben ſchien, ſo fehlte es auch unter dieſen la— 
chenden Blumen nicht an Dornen, ja an 
Schlangen, welche die ziſchenden Mäuler gegen 
den fremden Mahler, der ſich unverdient ſo 
hoher Gunſt erfreute, eifrig bewegten, und die 
Stachelzungen ſpitzten, ihm zu ſchaden. Neid 
und Verleumdung fingen an, ihre Häupter ge— 
gen dieß wie gegen jedes andre Verdienſt zu 
erheben, und Freywald hatte ſchon längſt den 
Gleichmuth und die Beſcheidenheit verloren, 
mit welchen er früher fremden Tadel angehört, 
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und was darin brauchbar war, ſich zu Nutzen 
gemacht hatte. Jetzt reizte, jetzt ſtachelte er ihn 
aus dem ſtolzen Traume von alles überragender 
Größe unſanft auf, und er rächte ſich durch 
Spott und beiſſenden Witz an ſeinen Gegnern, 


der ihre Blößen aufdeckte, die Lacher auf ſeine 


Seite zog, aber jene nur zu wiederhohlten und 
ſchmerzlichern Angriffen auf den Ruhm ja auf 
die Ehre des gehaßten Nebenbuhlers aufforderte. 

Streit reihte ſich nun an Streit. Corra— 
delli blies recht eifrig dieſe Zornesgluthen durch 
geſchäftiges Zutragen aller tadelſüchtigen Re— 
den an, die über Freywald in der Stadt her— 
um liefen, und da er indeſſen ſtets höher in 
der Gunſt der Angeſehenſten der Stadt, ja 
ſelbſt der kaiſerlichen Familie ſtieg, ſo erfüllten 
ihn die fruchtloſen Verſuche ſeiner Gegner mit 
tiefer Verachtung gegen Alles, was ihm an 
Genie und Ruhm nicht gleich ſtand. Und wen 
ſah er wohl in dieſer Stimmung auf gleicher 
Stufe mit ſich ſelbſt? Trotz dieſes hochmüthigen 
Gefühls war indeß ſein inneres Glück geſtört, 
der ſtille Frieden aus ſeiner Bruſt gewichen, 
nur unruhiges Streben nach immer neuen 
Auszeichnungen trieb ihn raſtlos fort; und 
wenn er dann zuweilen ſich recht mißmuthig in 
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einer einſamen Stunde auf feinen Sorgenſtuhl 
warf, dann fielen ihm wohl die vergangenen 
Zeiten ein, und mit einer Art von augenblick— 
licher Wehmuth dachte er der einfachen Ruhe, 
die ihn einſt beſeligt hatte, und Jutta's, deren 
Bild ſich mit jenem Stand der Unſchuld in 
ſeinem Geiſte innig verband. 

Er hatte ihr im Anfange ſeiner Abweſen⸗ 
heit noch aus der Meerſtadt fleißig geſchrie— 
ben; aus Augsburg kamen die Briefe ſeltener 
und waren kürzer. Sie enthielten in leeren Re— 
densarten Entſchuldigungen wegen ſeiner ver— 
zögerten Rückkunft, und warme aber allgemei⸗ 
ne Perſicherungen feiner Liebe. Jutta ſah mit 
ſtillem Schmerz Woche an Woche und endlich 
Monath an Monath vergehen. Der Frühling, 
der Sommer war abgelaufen, die Tage wur— 
den kürzer, es kamen die düſtern Abende, in 
denen ſonſt mit der Dämmerung ein ſchöner 
Stern bey Herrmanns Eintritt in der kleinen 
Stube aufgegangen war. Ach jetzt war er fern, 
und, was noch ſchlimmer war, verweilte frey— 
willig in der üppigen Handelsſtadt, wo es ſo 
viel ſchöne Frauen und Jungfrauen geben ſoll- 
te! Wie oft dachte fie jetzt an jenen Oſterſonn— 
tag ⸗ Abend, wo ſie ſo bange Ahnungen über 
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Herrmanns Abreiſe ergriffen hatten, und ſagte 
ſich ſtill und traurig, daß das ein prophetiſches 
Gefühl geweſen. Auch wußte ſie nicht, welche 
ſeltſame Abneigung und Scheu ihr der Italie— 
ner einflößte, der ihren Herrmann überall be— 
gleitete. Zwar die Mutter, wenn ſie ihr ge— 
preßtes Herz gegen ſie ausſchüttete, ſuchte ihr 
dieſen Haß als ein ſehr natürliches Gefühl ge— 
gen denjenigen zu erklären, der doch eigentlich 
Schuld an Herrmanns längerm Ausbleiben war, 
und ihr begreiflich zu machen, daß dieſer Sig— 
nor Corradelli nicht ganz Unrecht habe, indem 
Herrmanns Beruf es wirklich zu fordern ſcheine, 
daß er in und mit der Welt lebe, bekannt wer— 
de, ſich einen Nahmen mache. — Im Grunde 
ihres Herzens aber dachte die kluge Frau anders. 
Ihr kam die ganze Verbindung mit dem Corra— 
delli unheimlich und ſegenslos vor, nur mochte 
ſie ihrer armen Tochter das Herz nicht noch 
ſchwerer machen. Aber dieſe leeren Tröſtungen, 
wie ſie ohne überzeugung ausgeſprochen waren, 
blieben auch ohne Wirkung für Jutta's Ruhe. 
Mitten unter dieſen Sorgen und Kümmer— 
niſſen kam plötzlich ein Brief von Herrmann, 
der feine nahe Ankunft verkündete. Seine. 
Feinde waren ihm zu mächtig geworden, fein. 
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gereizter Stolz hielt es nicht länger aus; mit 
Corradelli, der ihm zu heimlicher Liſt und Ra— 
che rieth, um ſich die unberufnen Schreyer vom 
Halſe zu ſchaffen, hatte er ſich förmlich über— 
worfen, denn ſein beßres Gemüth verſchmähte 
ſolche Art von Genugthuung. So erhob ſich 
das Bild ſeines ehemahligen ſtillen Lebens hell 
in ſeinem Geiſt, mit ihm die Sehnſucht nach 
Jutta, und er führte den ſchnell gefaßten Ent: 
ſchluß eben ſo ſchnell aus. | 

Der erfte Augenblick, nach dem Jutta den 
Brief geleſen, in welchem freylich jener beſtim⸗ 
menden Urſachen nicht erwähnt wurde, verſetzte 
ſie in die höchſte Freude. Bald darauf ſchlichen 
ſich ängſtliche Gedanken ein. Sie konnte ſich's 
nicht bergen, daß mit ihrem Liebſten eine große 
Veränderung vorgegangen ſey, und er ihr nicht 
mehr ſo zurückkomme, wie er vor acht Mona— 
then von ihr geſchieden. An einem ſtürmiſchen 
Herbſtabend gegen die Mitte des Novembers, 
wo Regen und Schnee an die Fenſter ſchlug, 
kein Stern durch die Dunkelheit blickte, und 
Mutter Engelbertha das Feuer im Ofen zu un: 
terhalten bemüht war, an deſſen Seite die 
Frauen mit ihren Spinnrädern ſaßen, da riß 
es auf einmahl raſch und gewaltig an der Haus: 
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Elingel, fie fuhren empor. Mein Gott, wenn es 
Herrmann wäre! dachte Jutta. Die Mutter 
ging hinab, das Mädchen zitterte wie ein Es— 
penblatt, die Thüre flog auf, er war es. Mit 
einem Freudenſchrey flog ſie auf ihn zu, er um— 
armte ſie heiß und feſt, einige Augenblicke 
vergingen in ſprachloſer Rührung, endlich mach— 
te dieſe zahlloſen Fragen Platz. Die drey glück— 
lich Vereinigten ſetzten ſich am wärmenden 
Feuer nieder; Jutta's Blicke hingen an Herr— 
mann, der ihr gewandter, hübſcher, aber in 
dem zierlichen Reiſeanzug auch fremder vorkam. 
Doch war ſie vergnügt; denn er ſaß ja bey ihr, 
fie ſah, fie hörte ihn, und lange genährte, oft 
aufgegebene Wünſche knüpften eine frobere Zu⸗ 
kunft an die ſchöne Gegenwart. Nur Herrmann 
ſchien nicht ganz ſo zufrieden, wie ſeine Braut. 
Die Urſache wurde bald bekannt. Der Weg im 
Gebieth der kleinen Stadt war gar ſo ſchlecht 
geweſen, er hatte zweymahl Gefahr gelaufen, 
mit feinem Fuhrwerke umzuwerfen, am Thore 
hatte ihn ein alberner Thorſchreiber im ſchlech— 
teſten Wetter aufhalten und ſein Gepäck unter— 
ſuchen wollen, nur ein Gnadenbrief des Kai— 
ſers, in welchem er die Behörden im ganzen 
deutſchen Reiche und in feinen Erbſtaaten an— 
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wies, Vorzeigern dieſes, dem beruͤhmten Mei— 
ſter Herrmann Freywald, überall allen Vor— 
ſchub zu leiſten, beſchwichtigte endlich den angft- 
lichen Mann, und gab Herrmann die Freyheit, 
ſeinen Weg fortzuſetzen und ſich auf dem elen— 
den Pflaſter noch mehr rütteln zu laſſen, als 
draußen auf der Straße. Jutta hörte dem Al— 
len zu, ihr Herz wurde ihr ſo ſchwer, ſie wußte 
nichts zu erwiedern. Mutter Engelbertha un: 
terhielt das Geſpräch, und fragte den Ankömm— 
ling, um ihn von den verdrießlichen Gedanken 
zulzerſtreuen, nach Augsburg, nach dem Kaiſer 
und ſeinen Prinzen. Nun öffneten ſich die 
Schleußen von Herrmanns Redſeligkeit, es 
ſtrömte ihm über die Lippen von Beſchreibun— 
gen der Lebensweiſe und der Perſonen, von 
Feſten, Ergötzlichkeiten, von feinem Spott 
über manche Thorheit, von Ehren, die ihm wi— 
derfahren, und den beiſſenden Bemerkungen 
über andre Künſtler, die in ihrem Dünkel ſich 
erheben und für etwas Bedeutendes gelten 
wollten. Jutta ſah den Liebſten wehmüthig an. 
War er es denn noch? War es der fromme 
treue Jüngling noch, der in holder Demuth 
fein Verdienſt allein nicht anerkannt und frems 
des Lob mit ſchüchterner Beſcheidenheit ange— 
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nommen hatte? Am beredteſten nächſt ſeinen 
Kunſtverhältniſſen, war er über die Schönheit 
der Frauen in Augsburg und über die Aus— 
zeichnung, mit der ihn der kaiſerliche Hof be— 
handelt hatte, und ſo war unter wechſelndem 
lebhaften Gefprad der Abend vergangen, die 
Thurmuhr ſchlug neun, und Frau Engelbertha 
erinnerte ihren künftigen Eidam, daß es ſich 
doch nicht ſchicken würde, wenn er länger hier 
bliebe. Er lächelte ein wenig ſpöttiſch, er hat— 
te den Maßſtab für dieß enge Leben in der gro— 
ßen Stadt verloren, aber er folgte der Wei— 
ſung ſeiner verehrten Baſe, umarmte Jutta 
und ging. 

So endigte der erſte Beſuch, den Herrmann 
nach ſo langer Trennung bey der Geliebten 
ſeines Herzens abgelegt. Von ihren Ausſichten, 
Hoffnungen, von dem, was ſie in ſeiner Abwe— 
ſenheit gelitten, wie ſie um ihn getrauert, war 
kein Wort geſprochen worden; aber wohl hatte 
er oft, was er nie vorher gethan, den Arm be— 
haglich um ihren ſchlanken Leib geſchlagen, be— 
wundernd mit ihren Fingern geſpielt, ihre Ge— 
ſtalt mit freyen funkelnden Blicken betrachtet, 
und ſich in Lobeserhebungen ihrer Schönheit, 
die er ſeit ſeiner Abreiſe noch anziehender ge— 
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funden, ergoſſen. Er hatte ſie bald mit dieſem 
bald mit jenem Gemählde verglichen, und im 
Feuer des Geſprächs entwiſchten ihm Außerun— 
gen, welche deutlich zeigten, daß er auch die 
Schönheit mancher Frauen in Augsburg wohl 
betrachtet, und auch dieſe mit eignen oder frem⸗ 
den Schildereyen zu vergleichen nicht verſäumt 
hatte. Das Alles wiederhohlte ſich Jutta, als 
er fort war, recht ſchmerzlich, ſprach noch lange 
mit ihrer Mutter darüber, und legte ſich, ſpät 
und tief bekümmert, nach einem Abend, von 
dem ſie ſich ſo viel Seligkeit verheiſſen hatte, 
zu Bette. 

Der Verfolg beſtaͤtigte die abe 
gen des erſten Tages. Herrmann war nicht 
mehr derſelbe. Sein Sinn ſtand nach Ruhm 
und Glanz, die kleine Heimath mit ihren from— 
men aber ſteifen Sitten eckelte ihn an, und 
obwohl er nicht daran dachte, ſie auf immer 
zu verlaſſen, ſo wollte er ſich doch noch eine 
Weile in der Welt umſehen, das Paradies, 
welches ihn ſeit Corradellis Bekanntſchaft mit 
zauberiſcher Kraft an ſich zog, beſuchen, ſeinen 
Nahmen auch jenſeits der Alpen berühmt ma⸗ 
chen, dann zurückkehren, und in behaglicher 
Ruhe mit Glücksgütern geſegnet noch Werke 
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ſchaffen, die der Kunſt im Vaterlande einen 
neuen Umſchwung geben, die Mitwelt in Er— 
ſtaunen ſetzen, und ſeinen Nahmen auf die ſpä— 
teſte Nachwelt bringen ſollten. 

Der Ruf von ſeiner Ankunft war nicht ſo— 
bald erſchollen, als die alten Bekannten freu: 
dig herzuſtrömten, den Landsmann, der indeß 
ſich und feiner Vaterſtadt im Auslande fo viel 
Ehre erworben, zu begrüßen. Wie widerten 
dem gewandten Weltmanne jetzt auf einmahl 
dieſe kleinſtädtiſchen Manieren, dieß alberne 
Lobpreiſen! Es war ihm unerträglich, und er 
ſah keine Verpflichtung, warum er als ein 
Künſtler, den die Großen der Erde, den der 
Kaiſer ſelbſt mit Auszeichnung behandelt, und 
deſſen Heimath die Welt war, ſich ſolcher Spieß— 
bürger wegen Zwang anthun, ſich zu ihren 
plumpen Schmäuſen einladen laſſen, ihr ge— 
haltloſes Geſchwätz anhören und noch obendrein 
ſich anſtellen ſollte, als fühle er ſich dadurch 
geehrt? Dieſe Geſinnung ward bald in ſeinem 
Betragen offenbar, und zog ihm erſt die Ver— 
wunderung, dann den Tadel und die üble Nach— 
rede ſeiner Mitbürger zu. Vergebens warnte 
Jutta, umſonſt ſuchte Engelbertha durch müt- 
terlichen Rath, dem er einſt ſo folgſam gehorcht 
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hatte, ihn auf die böſen Folgen eines ſolchen 
Betragens aufmerkſam zu machen; er kannte 
die Welt beſſer als die ängſtliche Frau, er wuß- 
te, was er dulden und nicht dulden mußte, was 
er wagen und nicht wagen durfte, er ging ſei— 
nen Weg fort, und war bald im Streit mit der 
ganzen Welt. 

Jutta und ihre Mutter faben das Alles 
mit tiefer Bekümmerniß, und allmählich fing 
ſich der Gedanke in ihnen zu entwickeln an, 
daß Herrmann auf keine Weiſe mehr in die vo— 
rigen Verhältniſſe paſſe, und daß eine Verbin— 
dung, die den freyen Gang ſeines Künſtlerle— 
bens hemmen, und ihn an einen Ort binden 
würde, der ſeiner neuen Art und Weiſe zu 
ſeyn ſo ganz entgegengeſetzt war, ihn nicht 
glücklich machen, und daher auch für Jutta 
nicht beglückend ſeyn würde. Zwar war es der 
Armen, als dieſe Vorſtellung das erſtemahl in 
ihr hell wurde, als ſollte ihr das Herz zerſprin— 
gen; aber ſie trug ihr Anliegen Gott vor, und 
erbath ſich nur die Kraft, wenn ſie es nun dem 
Liebſten ſo geſagt haben würde, wie ſie es 
meinte, und ſich von ihm losreiſſen müſſe, nicht 
unter ihrem Jammer zu erliegen. 

Geſtärkt und zu dem Schwerſten bereitet, 
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nahm fie ſich nun einmahl, als fie mit Herr: 
mann allein war, ein Herz, ihm alles dieß ſo 
gefaßt und ruhig, als ſie vermochte, vorzuſtel— 
len. Betroffen, erſtaunt hörte er ihr zu. Dieſe 
Anſicht war ihm ſo neu als ſchmerzlich. Es 
überraſchte ſein Gefühl, ſeine Liebe wallte hell 
auf, er ſchloß das bleiche ergebene Mädchen 
ungeſtüm an fein hochklopfendes Herz, beſchwor 
ſie, doch keinen ſo trüben, ſein ganzes Glück 
vernichtenden, Zweifeln Gehör zu geben, be— 
theuerte ihr feine Treue mit den zäͤrtlichſten 
Worten, und der Friede war gemacht. Ach 
Jutta glaubte nur zu gern, was ihr Freund ſo 
ſchmeichelnd ſagte! Und auch ihn hatte das hel- 
le Licht, das des Mädchens richtige Beobach— 
tungen in ſeine Seele warfen, aus dem Tau— 
mel geweckt, in den ihn ſeine Ruhmgier und 
Eigenliebe gewiegt hatten. Er fühlte ſich be— 
ſchämt, getroffen, er liebte Jutta noch warm 
genug, und war dem Guten noch zu treu, um 
nicht zur Einſicht ſeines Unrechts zu gelangen. 
Er erkannte, auf welche gefährliche Spitze er 
das Glück eines edeln ihm ganz ergebenen Her— 
zens geſetzt hatte, und wie er entweder Jutta 
oder feinen ruhmſüchtigen Projeeten entfagen 
müſſe, und er bedachte fich keinen Augenblick, 
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ſeiner Liebe jedes Opfer zu bringen. Jutta 
fühlte die ganze Größe desſelben, und lohnte 
dem geliebten Jüngling mit doppelter Zärtlich— 
keit. Ein neues Leben begann wieder für die 
drey verwandten Herzen, und die alte gute 
Zeit ſchien ganz wieder gekommen. Auch ſein 
Betragen gegen ſeine Mitbürger wurde milder, 
er gewöhnte ſich freundlich wieder an die förm— 
lichen Sitten, ertrug manches Läſtige mit 
Schonung, und ſah bald zum Preiſe ſeiner 
Nachgiebigkeit ſich wieder mit Vertrauen und 
Achtung behandelt. Die Zukunft geſtaltete ſich 
anders und mehr ſeinen früheren Anſichten ge— 
mäß, der Plan der Italieniſchen Reiſe wurde 
vor der Hand aufgegeben, oder doch auf un— 
beſtimmte Zeit hinausgerückt, Beſtellungen wa— 
ren für mehrere Jahre hinreichend gemacht, 
und wenn auch in einer kleinen Stadt kein 
Raum für die Bekanntwerdung eines aufkei— 
menden Talentes war, ſo war deſto mehr Ru— 
he, um ein ſchon gebildetes, anerkanntes in wür— 
diger Muße rühmlich zu befchaftigen. 

Der Frühling erſchien wieder, und rief die 
Einwohner des Städtchens in's Freye. Herr: 
mann wandelte nun wieder mit feiner Erwähl⸗— 
ten durch die auflebende Natur, ihre Herzen 


160 
ergoßen ſich in liebevollen Geſprächen, die trü— 
be Zeit der Prüfung erhöhte den Reiz des jetzi⸗ 
gen Glückes, und ihr künftiges Leben, ihre 
haͤuslichen Einrichtungen, und dankbare Blicke 
zum Himmel, der ſchon ſo viel für ſie gethan, 
und ſie künftig nicht verlaſſen werde, waren 
der Inhalt ihrer vielen herzlichen ehe 
dungen. | Ä 
Eines Abends, als Herrmann nach einem 
ſolchen Seele und Leib erquickenden Gange ſein 
Liebchen nach Hauſe begleitet hatte, und nun 
dem Gäßchen zu ſchlenderte, in welchem feine 
Wohnung lag, ſah er mit Verwunderung eine 
Menge Menſchen davor verſammelt. Er ging 
näher; zwey reichgeſchmückte Pferde ſtanden 
vor ſeiner Thür, und ein Mohr im prächtigen 
bunten Gewande hielt ſie an goldenen Zäumen. 
Was ſoll das? dachte Herrmann, und hatte 
unterdeſſen ſeine Hausthür geöffnet, und die 
Treppe erſtiegen. Im VPorſaal trat ihm ein 
Mann in ausländiſcher koſtbarer Kleidung ent— 
gegen, verbeugte ſich höflich und fragte in ge— 
brochnem Deutſch, ob er die Ehre habe, den be— 
rühmten Meiſter Herrmann Freywald zu ſpre— 
chen? Herrmann bejahte es, und es ergab ſich 
nun, daß der Fremde ein Marcheſe Sospini 
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aus Mayland war, der langft fhon von dem 
neuen Stern am Himmel der deutſchen Kunſt 
gehört, in Augsburg, wohin ihn Geldgeſchäfte 
geführt, Manches von ſeiner Hand geſehn, 
und einen Umweg von vierzig Meilen nicht ge— 
ſcheut habe, um den Schöpfer ſolcher Meiſter— 
werke von Angeſicht zu Angeſicht kennen zu 
lernen. 

Dieſe verbindliche Anrede, die hohere Le: 
bensart, welche ſich in des Marcheſe Anſtand 
ausſprach, der Glanz ſeiner Umgebung, wirkten 
zauberhaft auf den überraſchten Künſtler, und 
verſetzten ihn auf einmahl in eine liebgewordene, 
und manchmahl ſchmerzlich entbehrte Welt. 
So ungefähr hatten die Menſchen ſich benom— 
men, unter welchen er ſo vergnügte Stunden. 
zugebracht, und mit denen er gern immer Um— 
gang gepflogen hätte. Dieſer Mann kam ihm 
wie aus der Heimath, ſein Herz ging auf, das 
Geſpräch lenkte ſich bald auf Augsburg und. 
Italien, der Fremde beſaß ſchöne Kenntniſſe 
und eine glühende Liebe für die Kunſt, er lob- 
te Freywalds Arbeiten mit ſo viel Sinn als 
Wahrheit. Da war keine plumpe Schmeicheley, 
kein thörichtes Bewundern, das den Künſtler— 
ſtolz eher beleidigt als erfreut, Freywald war, 
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ſehr vergnügt, und nahm gern die Einladung 
des Italieners an, ihn morgen auf einem Land— 
hauſe vor der Stadt, in welchem er abgeſtie-, 
gen war, zu beſuchen. N 

Es war ſeine erſte Angelegenheit, am andern 
Tage ſich zur beſtimmten Stunde in der Gar— 
tenwohnung einzufinden. Das ganze Haus, das 
einem Bürger der Stadt gehörte, und ſonſt 
ſtill und einſam am Wege lag, wimmelte jetzt 
von reichgekleideten Domeſtiken in allerley 
Tracht und Farbe; Mohren, Dalmatiner, Ita— 
lieniſche Volkstrachten liefen durcheinander, 
und es hatte das Anſehen, als ob gerade dieſe 
bunte Verſchiedenheit, jede auf ihre Weiſe glän— 
zend dargeſtellt, dem Gebiether mehr Vergnü— 
gen machte, als die gleichförmige Pracht, in 
welcher ſonſt die Dienerſchaft großer Herren 
ſich zu zeigen pflegt. Man führte den Mahler, 
der ſchon erwartet worden war, mit vieler Ach— 
tung in den kühlen Gartenſaal, und bath ihn 
zu verziehen, bis man dem Herrn vom Haufe 
feine Ankunft berichtet haben würde. Freywald 
ſah ſich in dem dammernden niedrigen Gemach? 
um, die bunten Fenſter gingen auf einen ſchaet? 
tigen Gartenplatz, die Wände waren auf Grot— 
tenart mit Muſcheln und Korallen geſchmacklos 
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verziert, und einige elende Schildereyen hin⸗ 
gen, auf's ungeſchickteſte angebracht, an den 
rauhen Wänden. Er ſtand eine Weile und be— 
trachtete mitleidig lächelnd die Unzier um ſich 
herum, als liebliche Lautentöne und gleich dar— 
auf eine wunderſchöne Frauenſtimme erklan⸗ 
gen. Die Stimme ſang eine Italieniſche Ro— 
manze, und Herrmann war noch ganz in biefe 
Töne verloren, als die Thüre hinter ihm auf— 
ging und der Marcheſe mit vielen Entſchuldi— 
gungen über ſein längeres Ausbleiben zu ihm 
hereintrat. Man verſtändigte ſich, und der Mar— 
cheſe führte feinen Gaſt ohne weiters in das, 
anſtoſſende Gemach ſeiner Nichte Olympia. 
Betroffen, bezaubert blieb Freywald ſtehn. 
Aus der Vorhalle des erbärmlichſten Geſchma— 
ckes, der nur immer eines Künſtlers Auge 
beleidigen konnte, ſah er ſich auf einmahl wie 
in einen Tempel der Kunſt verſetzt. Ein hei— 
teres, einfach verziertes Kabinett nahm ihn auf, 
wenige aber erleſene Gemählde ſchmückten die 
„Wände, die in Ermangelung paſſender archi— 
tectoniſcher Verzierung mit leichten, in mahle— 
riſchen Falten aufgebundenen, Tüchern tapeziert 
waren, auf niedrigen Termen ſtanden einige 
köſtliche antike Köpfe und kleine Statuen, 
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bald original, bald in trefflichen Abgüſſen, und 
auf einem breiten Polſterſitz ihm gegenüber, 
in vortheilhafter Beleuchtung, die ganz von 
oben durch ein mit Sinn halb verhülltes Fen— 
ſter einſtrömte, ſaß, oder ruhte vielmehr eine 
Göttinn von hohem majeſtätiſchen Wuchſe, 
deren edle Formen, deren gluthſtrahlende Au- 
gen, deren weiche und doch ſtolze Umriſſe den 
entzückten Mahler blendeten. Ein ſchöneres 
Weib hatte er nie geſehn. Das war Olympia, 
die erſt verlegen ſich erhob, dann aber, als der 
Oheim ihr den Künſtler nannte, mit ausbre— 
chender Freude auf ihn zuging, und in reinem 
aber etwas fremdklingenden Deutſch ihm für 
das Vergnügen dankte, daß er ihr abweſend, 
und ohne daß ſie je hätte hoffen koͤnnen den 
Schöpfer dieſer Freuden zu kennen, verſchafft, 
habe; nun aber ſehe ſie ihn, nun könne ſie ihn 
ſprechen, und ihm Alles — o nein, nicht Alles, 
was ſie fühlte, ſagen; denn dazu ſtehe ihr die 
deutſche Sprache, die ſie nur zufällig erlernt, 
noch bey Weitem nicht zu Gebothe. Dieſe Wor⸗ 
te, unterbrochen, aber innig und warm von einer 
wohllautenden Stimme vorgetragen, von fee: 
lenvollen Blicken der dunkeln Augen, von dem 
Muskelſpiel des höchſt beweglichen und höchſt 
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edlen Ovals begleitet, nahmen dem betäubsen 
Jüngling Beſinnung und Sprache, er war im 
eigentlichen Verſtande außer ſich, er ſtand, und 
ſtand, wollte reden, und die Sprache venfag⸗ 
te ihm. 

Nach und nach kam Alles wieder in's ge- 
wöhnliche Geleiſe, Freywald fühlte ſich tief 
und genügend angeregt, und war glücklich in 
dieſen Umgebungen von Glanz und Geſchmack, 
die ihm die ſchönſte Zeit ſeines Lebens, den 
Aufenthalt in Augsburg, zurück riefen. 

Ein Paar genußreiche Stunden flogen 
ſchnell dahin, und Abends kam Herrmann noch 
ganz berauſcht von ſeinem Glücke zu Jutta, 
und erzählte ſo viel, ſo lebendig, ſo in's Kleine 
mahlend, daß Jutta, die ſich anfänglich herz— 
lich über die Freude ihres Freundes gefreut 
hatte, ſpäterhin ſtill wurde, und den begeiftere 
ten Redner allein ſprechen ließ. Auch machte 
es ihr wenig Vergnügen, wie Herrmann zuletzt 
einer Einladung erwähnte, die ihn morgen zu 
Tiſch zum Marcheſe rief, der über einige Ge— 
mählde, ſo er mitgebracht, und ihre Reſtaura— 
tion mit ihm zu reden hatte. Dieſer Tag war 
ganz köſtlich für ihn. Glänzende Umgebungen, 
geiſtvolle Geſpräche, Kunſtgenüſſe und Olympia, 
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ſtrahlend in Schönheit und Anmuth, beflügel⸗ 
ten die Stunden, und es dämmerte ſchon lan— 
ge, Jutta hatte ſchon lange des Freundes am 
kleinen Fenſter geharrt, als er endlich die Stra— 
ße herauf kam, ſich mit einer kahlen Entſchul— 
digung behalf, und halb beſchämt, halb zerſtreut 
bey dem armen Mädchen ſaß, das ſeine Laune 


mit ernſter Faſſung ertrug, und ſich wohl hü⸗ 


thete, ihm Vorwürfe zu machen. 

Die Sache ging den Gang fort, den man 
mit einiger Weltkenntniß voraus ſagen konnte. 
Freywald fühlte ſich immer mehr und mehr an 
das Haus des Marcheſe gezogen. Bald waren 


es vorteilhafte Geſchäfte, die er nicht von der 
Hand weiſen konnte, bald Rückſichten der G 
fälligkeit, bald Einladungen zu geſelligen Freu 


den, die auszuſchlagen eben ſo lächerlich als 
unartig geweſen ſeyn würde. Nach und nach 
brachte er den größten Theil des Tags auf dem 
Gartenhauſe zu, beſonders ſeit er dort einen 
Ort gefunden, der zu einem Arbeitszimmer wie 


gebaut ſchien; das Fehlende hatte der Marcheſe 
mit großer Sachkenntniß einrichten laſſen. Hier 
ſtörte ihn nicht der Lärm des Marktes wie im. 


ſeiner Wohnung, hier mahlte er in behaglicher 
Stille, theils für ſich, theils für den Marcheſe, 
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und endlich willigte dann Olympia, von Frey— 
walds und ihres Oheims Bitten bewogen, ein, 
ſich von Jenem mahlen zu laſſen. Ach was wa- 
ren das für köſtliche Stunden, und wie zog 
Freywald den berauſchenden Zauber mit allen 
Sinnen in ſich! | | 

Noch beſuchte er täglich feine Jutta, noch 
zog ihn ein geheimes Band an das Mädchen, 
das ihm ſchon als Kind lieb geweſen, das ſpä— 
ter ſo manchen ſchönen Traum ſeiner einſamen 
Sehnſucht wahr gemacht hatte. Er hatte auch 
wohl noch den feſten Willen, ſich unauflöslich 
mit ihr zu verbinden, nur jetzt nicht, nicht fo 
bald, als es der ſtille Wunſch des Mädchens ge— 
dacht, und die plauderhaften Nachbarn verkün— 
digt hatten. Er bedurfte für ſeine Kunſt der 
letzten Weihe, er mußte Italien ſehn, des Mar— 
cheſe Geſpräche hatten ihm das, was er früher 
ſelbſt geahnet, unumſtößlich bewieſen. Es war 
ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen dem 
Standpunct der Kunſt in Deutſchland und in 
Italien. Längſt ſchon hatte man dort Feſſeln 
zerbrochen, unter denen man ſich hier noch lei— 
dend abmühte. Es war nicht bloß die Legende 
oder heilige Schrift, woraus der Mahler ſchö— 
pfen konnte; das alte herrliche Reich der Fabel 
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lag offen vor dem Staliener, der auf dem claf- 
ſiſchen Boden wandelte, auf welchem einſt jene 
Heroen und Göttergeſtalten gewaltet hatten. 
Hier waren Formen zu ſchöpfen und Ideale zu 
bilden, von welchen die arme deutſche Kunſt 
noch keinen Begriff hatte; das Ewige, Urſchöne 
erſchien entſchleyert nur jenſeits der Alpen, 
und überhaupt in dem glücklichen Himmels— 
ſtrich, in dem es von Alters her ſeine Heimath 
hatte. Dieſe Reden, einige Kunſtwerke, die er 
mitgebracht, und mittelſt deren Olympia, deren 
verwöhnter Geſchmack ſich unmöglich mit den 
eckigten Formen in einer kleinen deutſchen 
Reichsſtadt befreunden konnte, ein ſchwaches 
Nachbild ihrer Italieniſchen Umgebungen um 
ſich geſchaffen hatte, endlich Olympia ſelbſt, die 
in der Geſtalt einer Juno oder Venus Victrix 
ſich vor den Augen des Künſtlers bewegte, Al— 
les drang auf ihn ein. Man überredete, bewies, 
Schmeichelte, lobte, verſprach. Die nahe gänzli— 
che Trennung von Olympien war ſo ſchmerz— 
lich, die Ausſicht an ihrer Hand jenes glückliche 
Land zu ſehn, ſo hinreiſſend — wie war es mög— 
lich, dieſer Einladung, der vortheilhafteſten, die 
wohl je einem Künſtler zi worden, du 
widerſtehn? 
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e Herrmann widerſtand auch nicht; aber es 
währte einige Tage, ehe er es über ſich ver: 
mochte, ſeiner Jutta dieſen neuen Plan, der 
ihn auf lange Zeit von ihr entfernte, und ih— 
ren nahen Ausſichten wieder ein ſo fernes Ziel 
ſetzte, mitzutheilen. Er faßte endlich Muth und 
trug ihr ſo ſchonend wie möglich Alles vor, be— 
mühte ſich ihr den unendlichen Nutzen dieſer 
Reiſe für ihn zu beweiſen, wie er ohne dieſe 
das nie werden könne, was er werden möchte, 
um den Erwartungen zu entſprechen, welche 
das Vaterland von ihm hege, und wie er bey 
ſeiner nicht fernen Zurückkunft ihr dann mit 
ſeiner Hand auch ein viel glänzenderes ſor— 
genloſes Leben zu biethen haben werde. Jutta 
blieb ſtill, ſie konnte nicht antworten, zwey 
Thränen ſtahlen ſich aus ihren Augen, floßen 
über die längſt ſchon nicht mehr roſigen Wan— 
gen nieder und zitterten an der ſchneeweißen 
Hals-Krauſe. Sanft legte er ihr die Hand 
unter's Kinn, und hob das geſunkene Köpfchen 
empor, ihre naſſen Augen trafen auf die ſeini— 
gen, und ein Thränenſtrom riß ſich aus der 
gedrückten Seele los. Mein Gott! Was haſt 
du? rief er: Faſſe dich, höre mich an! Er woll— 
te ihr zureden; fie ſtand auf, machte eine ab: 
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wehrende Bewegung mit der Hand, fagte: 
Morgen, Morgen! und ging in ihre Kammer, 
die ſie hinter ſich verſchloß, und ſich vor dem 
Bild der heil. Jungfrau, das ihr Herrmann 
vor zwey Jahren ſo fromm, ſo keuſch, ſo müt— 
terlich gemahlt hatte, und vor dem ſie ſeitdem 
täglich für ihn und ſich gebethet hatte, mit al— 
lem ihrem Jammer und Thränen niederwarf. 
Freywald harrte einige Zeit der Geliebten; 
als ſie nicht wieder erſchien, ging er fort, und 
beredete ſich, daß das nur ein erſter Sturm 
ſey, und Alles gut gehen werde. Schon hatte 
er Luſt aus dem Thore zu wandern, da erhob 
ſich eine Stimme in ihm, die ihm ſagte, es ſey 


nicht recht, ſich bey Olympien zu zerſtreuen, 


während ſein nothwendiger Entſchluß Jutta ſo 
viele Thränen koſte. Er ging durch die ſtiller 
werdenden Straßen, es war Abend, die Nach— 
barn ſaßen vor den Thüren, man grüßte ihn 
freundlich. Harmloſes Leben in häuslicher Stil- 
le, gegenſeitige Hülfe und Liebe, ein ehrenvol: 
les Leben durch ſeine Kunſt und ſeinen ſchon j 
gegründeten Ruf im Vaterlande erworben, 
Rang und Vorzug unter ſeines Gleichen, und ends 
lich ein gerechtes vorwurfsloſes Sterbebette von f 
trauernden Kindern und Freunden umringt — 


\ 
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das Alles ging im milden . des nahen 
Abſchiedes an ſeinem Geiſte vorbey. Er ſtand 
im Begriffe dem allen zu entſagen, ihm vielleicht 
ein ewiges Lebewohl zuzurufen; denn war er 
ſich dieſes Vorſatzes gleich nicht deutlich, bewußt, 
ſo ſchwebten ihm doch die tauſend Zufälle und 
Beziehungen vor, die ihn im Wirbel der Welt; 
dem er ſich jetzt hinzugeben entſchloſſen war, 
ergreifen konnten, und es ahnete ihm, daß der 
Umgang mit Italieniſchen Künſtlern, mit Men⸗ 
ſchen, wie Marcheſe Sospini und ſeine Nichte, | 
ihn wohl für das Leben in einer kleinen Reichs⸗ 
ſtadt verderben würde. 

Es ward ihm ſchwer und weh zu Muthe; 
es dünkte ihn, als nickten dieſe Thürme, deren 
Geläute ſo oft ſeinen Spielen, ſeinen Arbeiten, 
ſeinem Gebeth gerufen hatten, ihm warnend 
zu, als umfingen ihn die engen Straßen trau— 
licher, um ihn nicht fortzulaſſen; die Spiel⸗ 
plätze ſeiner Kindheit, die Stellen, wo ſeine 
Liebe erwacht war, alles ſchien ſich in dieſer 
Stunde wie mit tauſend Armen an ſein Herz 
zu klemmen, und ihm die Trennung beynahe 
unmöglich zu machen. + 

Den nächſten Morgen war es ſchon ans 


ders. Die S Sonne ſtrahlte fröhlich in ‚fein. Zim: 
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mer. Die Klingel ertönte. Es war der Mohr 
des Marcheſe, der ihn ſchnell auf die Villa be- 
ſchied. Der Marcheſe hatte noch ſpät Abends ge— 
ſtern Briefe erhalten, die ſeine Abreiſe für den 
kommenden Tag feſtſetzten. Herrmann war be: 
troffen. So nahe hatte er die Scheideſtunde nicht 
vermuthet, und noch tröſtete er ſich mit der 
Möglichkeit, daß der Schwarze falſch verſtan— 
den, oder in ſeinem wunderlichen Deutſch falſch 
berichtet habe. Als er indeſſen in das Haus trat, 
war es dennoch fo. Die Reiſewagen wurden her: 
aus geſchoben, das Gepäck geordnet, der Schmuck 
der Zimmer abgenommen; es galt einen ſchnel— 
len Entſchluß. Herrmann hatte ihn bald gefaßt. 
Jutta's Bild, die wenigſtens noch auf acht 
Tage ſeines Hierſeyns gerechnet hatte, erſchien 
ihm; er wollte daher dem Marcheſe nachfolgen, 
und ſagte das dem Oheim mit ruhiger Beſon— 
nenheit, Olympien mit wankender Stimme 
und niedergeſchlagenen Augen. Sie antwortete 
nicht. Er blickte auf. Sie lag bleich auf das Ru: 
hebette zurück geſunken, eine heftige Bewegung 
erſchütterte ihren ganzen Körper. Erſchrocken 
eilte Freywald hinzu, da ſprang ſie auf, ſchlang 
die Arme um ihn, und rief außer ſich: Nein, 
du mußt mit mir! Ich laſſe dich nicht, ich kann 
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nicht leben ohne dich! Freywalds erſte Regung 
war ein ſchmerzliches Erſchrecken; aber das wun— 
derholde Weib hatte ihn mit glühender Liebe 
umfaßt, ihr Herz pochte ungeſtüm an den ſei— 
nen, ihre Pulſe flogen, ihr Auge blickte Mit: 
leid flehend zu ihm empor, die Beſinnung ver— 
ließ ihn, feine Arme falteten ſich um den ſtol— 
zen Wuchs, feine Lippen brannten auf den ih- 
rigen, er ſchwur ihr, mit ihr zu gehn. 

Als ſich die Wonnetrunknen gefaßt hatten, 
wurde Alles im ſüßen Gekoſe beſprochen, und 
mancher Zweifel, manches frühere Begegniß, 
über das ſie ſonſt nie ſich erklärt hatten, nun 
mit ſtiller Luſt auseinander geſetzt. Bald darauf 
trat der Oheim ein, er fand den Mahler bereit 
ihn zu begleiten, und ſagte: Jetzt, Signor 
Arminio, da ich euch auf dem Punct ſehe, auf 
welchem ich euch gewünſcht, ſeit ich euern erſten 
Pinſelſtrich erblickt, jetzt ſage ich euch, es iſt 
die höchſte Zeit, daß ihr eine andre Laufbahn 
einſchlagt, daß ihr euch aus den Beſchränkun— 
gen reiſſet, die euch hier umgeben. Was ſoll 
das für einen jungen Mann von eurem Ta— 
lent, deren die Natur in Einem Jahrhundert 
nicht Zwey erzeugt, ſich ſo in bürgerliche Häus— 
lichkeit einzubauen, und gleich dem Seiden— 

Ma 
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wurm ſein eignes Grab zu ſpinnen? Ich 
zweifle nicht, daß euer Herz und eure jugendliche 
Leidenſchaft anders zu euch redenz aber gebt ihnen 
kein Gehör! Sie bethören euch. Auch werdet ihr 
nicht ewig jung bleiben, nicht ewig verliebt. 
Es kommt eine Zeit, wo der Rauſch verfliegt; 
dann gewahrt ihr eure Ketten, und ſie drücken 
euch um ſo mehr, als es euch unmöglich iſt, ſie 
abzuſchütteln. Zum Heirathen, zum bürgerlich 
Niederlaſſen iſt für euch noch in zehn Jahren 
Zeit, und aus Deutſchland müßt ihr hinaus. 
Ihr ſollt etwas anders ſehn als Heiligenbilder 
und Märtyrergeſchichten, ihr ſollt euch den 
Blick erneuern, den Sinn erwärmen an den 
Meiſterwerken der Griechen und unſrer Väter, 
und dann ſollt ihr ihnen nachbilden, was ewig 
jung bleiben wird wie jene Göttergeſtalten. 
Während der Marcheſe redete, wogte es 
wie ein Chaos in Freywalds Bruſt auf und ab; 
aber jeder Blick auf Olympien fiel wie ein Son— 
nenſtrahl erleuchtend, ordnend in dasſelbe. 
Endlich war es ganz klar und freudig in ſeinem 
Innern, ſein Entſchluß feſt, ſein Muth getroſt. 
Er kehrte nun in die Stadt zurück, um alles 
Nöthige zu ordnen. Von Abſchiedsbeſuchen, 
Jutta ausgenommen, glaubte er ſich durch die 
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Dringlichkeit feiner Abreife, und die Unbedeu— 
tenheit der Menſchen um ihn, losgezählt. 

Es war ihm doch ſeltſam zu Muth, als er, 
nachdem er in ſeiner Wohnung Alles geordnet, 
und zu ſeiner Abreiſe beſchickt hatte, nach Ti— 
ſche zum letztenmahl für lange Zeit den altge— 
wohnten Gang in das Gäßchen hinter der Dom— 
kirche machte, die Gegenſtände um ihn ihn alle 
ſeltſam wehmüthig anzuſehn ſchienen, und ihm 
die Roſenſtöcke in's Auge fielen, die er ſelbſt 
am letzten Oſtertag zum Andenken jenes ſchö— 
nen Nachmittags im vorigen Jahre Jutten ge— 
ſchenkt, die fie mit zärtlicher Neigung pflegte, 
und aus deren blaßrothen Knoſpen und hellem 
Laube ihm eine Welt von Erinnerungen zu— 
drang. Beklommen trat er in's Haus, beklom— 
men ſtand er vor Jutta, die Lippe verſagte ihm 
auszuſprechen, was er ſich ſinnig zuſammen ge— 
dacht hatte. Aber Jutta ſprang auf, ſah ihn an, 
trat bleich und bebend vor ihn hin und ſagte: 
Du gehſt — du gehſt — bald — gleich — 

Er antwortete nicht. 

Sprich es aus! Ich bitte dich, ich bin auf 
Alles gefaßt. Der Mohr hat dich den Morgen 
abgehohlt, die Mutter ſah dich mit ihm zum 
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Thor hinaus gehn, u reifen. fert und du 
gehſt mit — | 
Es iſt fo, ſagte Freywald: aber ängftige 

dich nicht, meine Traute, ich komme bald, recht 
bald zurück 

Affe mich nicht mit leeren Worten, Herr⸗ 
mann! ſiel ſie ihm ein, indem ſie ſich mit tie— 
fem Schmerz aber ernſter Faſſung von ihm 
wandte: Wir ſehn uns heut zum letztenmahl. 
Sie ging ſchwankend zur Thüre, Herrmann folg— 
te ihr beſorgt. Jutta, meine Jutta, rief er: 
So kalt kannſt du von mir ſcheiden? Sie ſtand 
ſtill. In dieſen Worten hatte ein Wiederklang 
der ehemahligen Liebe getönt. Mit dem Ausdruck 
des tiefſten Jammers ſah ſie ihn an, indeß die 
Thranen ihr unbewußt aus den blauen Augen 
rannen: O Herrmann! Du biſt verloren für mich! 
Mit dieſen Worten brach ſie in ein heftiges 
Schluchzen aus. Er umfaßte ſie gerührt, er 
ſagte ihr, was er dachte, und nicht dachte, um 
ſie zu beſchwichtigen. Sie ſchüttelte leiſe mit 
dem Haupt, und ſagte endlich, indem eine him m— 
liſche Erhebung aus ihren Zügen ſtrahlte: 


Herrmann! Man hat dich losreiſſen wollen von 


mir und deinem beſſeren Selbſt. Das erfte iſt 
gelungen; Gott verhüthe, daß das zweyte nicht 
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auch geſchehe! O bewahre deine Seele vor den 
Fallſtricken der Hölle, die dich umlauert! Denke 
des Böſen, der wie ein brüllender Loͤwe um 
dich ſchleicht, und dich zu verſchlingen ſucht! 
Der Menſch iſt ſchwach, und der Hochmuth ver⸗ 
führte die erſten Altern. Herrmann! Herr: 
mann! rief ſie, und hob die bethend gefalteten 
Hände zu ihm empor: Sey fromm! Bleibe gut! 
Von mir, von deiner Liebe und Treue will ich 
nichts mehr reden. Freywald fü ühlte ſich getrof⸗ 
fen, erſchüttert, er wollte etwas ſagen; ſie un⸗ 
terbrach ihn: Keine Worte, keine Betheurun— 
gen, die nichts bedeuten können! Sieh, mein 
Freund, indem ſie eine ſeidne Schnur vom Hals 
löſte und einen koſtbar in Gold gefaßten Kreuz⸗ 
partikel aus dem Mieder zog — dieß koſtbare 
Heiligthum, das Geſchenk der edlen Fürſtinn, 
die, wie du weißt, mich aus der Taufe hob. Es 
iſt, ſeit ich denken und ſeinen Werth verſtehen 
konnte, nicht von meinem Herzen weggekommen. 
Nimm es, Herrmann! Gelobe mir es zu tragen, 
es unter keinem Vorwand von dir zu laſſen, 
und alle Tage Früh und Abends, wenn auch 
nur Einen Vaterunſer zu demſelben zu bethen! 

Seltſames Mädchen! Welche Vorſtel— 
lungen! — 
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Gelobe mir's! rief ſie heftiger: Denke, daß 
du meine Jugend, meine Hoffnungen, meine 
Lebensruhe zertrümmert haſt! Ich klage nicht, 
ich fordre nichts; aber das verfprich mir, hier 
auf dieſen Kreuzpartikel ſchwöre mir's, ſo wahr 
du ſelig zu werden N ER Freywald leiſtete 
tief erſchü üttert den Schwur. Jutta knüpfte ihm 
die ſeidne Schnur um den Hals, ruhte noch 
einmahl an ſeiner Bruſt, küßte ihn noch ein⸗ 
mahl, dann riſſen ſie ſich los und ſchieden. 

Verſtört, betäubt kam Herrmann hinaus 
zu ſeinen Italieniſchen Freunden, und ſelbſt 
Olympiens Zauber vermochte nicht, ihn zu zer⸗ 
/ ſtreuen. Er blieb für die Nacht hier, und ent⸗ 
ſchlief unter ſtreitenden Gedanken, welche man⸗ 
ches ſeltſame Traumbild fortſetzte, und ihn 
warnend von dem Pfad, den er einſchlug, ab⸗ 
zuhalten ſchien. Doch auch dießmahl verfcheuch- 
te der anbrechende Morgen die trüben Zweifel, 
der Larmen auf dem Hofe, das Geräuſch der 
Anſtalten ließ ihn zu keiner klaren Beſinnung 
kommen. So wurde endlich in die Wagen geſtie⸗ 
gen, und dem ſtillen Städtchen und Jutta im 
Vorüberfahren ein halb beehmathiges, halb 
freudiges Lebewohl gefagt. e 

Auch Jutta hatte den Tag anbrechen ſehn, 
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aber er erweckte fie nicht aus ängſtlichen Träu— 
men. Sie hatte ihn unter Thränen herangewacht. 
Da ſtand ſie auf, kleidete ſich und ging in die 
Frühmeſſe, um während des heiligen Opfers den 
verirrten Geliebten dem Schutz aller guten En— 
gel zu empfehlen, und ſich Kraft und Ergebung 
zu erflehen. Wie ſie nach Hauſe ging, regte ſich 
ſchon das Leben auf den Straßen, Hausthüren 
gingen auf, Laden wurden erſchloſſen, die Bür⸗ 
ger grüßten ſie, und ſie hörte, wie ſo eben einer 
dem andern erzählte, daß er heut Nacht bey 
ſeinem Vetter auf der Mühle geſchlafen habe, 
und, wie er zeitig in die Stadt gegangen, 
gerade den abreiſenden Wälſchen begegnet ſey, 
die in zwey Kutſchen von berittenen Bedienten 
in prächtiger Liverey begleitet, mit großem Ge— 
braus über die Brücke gegen die Wieſen hinab 
gefahren ſeyen. Der Mahler, der Freywald 
ſey im erſten Wagen, der jungen Italienerin 
gegenüber, geſeſſen, und habe ſehr vergnügt aus 
dem Wagenfenſter gelächelt. Der Mann erzähl— 
te noch mehr, was Jutta gar zu gern gehört 
hätte; aber der Wohlſtand erlaubte ihr nicht 
ſtehn zu bleiben, und ſo ging ſie denn mit der 
Überzeugung, daß nun Alles entſchieden, und 
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wohl auch Alles verloren ſey, weinend in ihr 
Kämmerchen. | 

Die Anweſenheit u Wälſchen, die fremde 
ſeltſame Pracht ihrer Leute und Geräthſchaften, 
die vielen heidniſchen Götzenbilder und Gemähl⸗ 
de, die ſie mitgebracht, das Geld, welches ſie 
achtlos mit vollen Händen hinaus warfen, waren 
ſchon längſt das Geſpräch der einfachen Bewoh— 
ner des Städtchens geweſen. Man fand etwas 
Unheimliches, Widriges an ihnen, es fingen an, 
ſich allerley Gerüchte über das ganze Hauswe⸗ 
fen zu verbreiten, man wollte Nachts ein wun⸗ 
derbares Leuchten aus dem Gebäude ſtrahlen 
und die Bewohner in frazenhaften Geſtalten 
hin und her ſchwärmen geſehen haben; in den 
Gebüſchen des Gartens hätten ſich zuweilen 
ſchauerliche Töne, ein Ziſchen und Heulen hö⸗ 
ren laſſen, und ſeltſame Flammen ſeyen kni⸗ 
ſternd über den Weg gefahren, als ob geſpen⸗ 
ſtiſche Weſen dort ihr Spiel trieben. Wenn. 
nun gleich die Klügern ſolche Vorſtellungen 
als thörichtes Weſen verwarfen, fo. hielten fie 
doch dieſe Staliener- Familie nach ihrer aben⸗ 
te uerlichen Erſcheinung für Betrüger oder Spio⸗ 
ne, die unter einer willkührlich ausgehängten 
Maske ein verborgenes und verbothenes Spiel, 
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treiben, und alle Partheyen nahmen es Frey— 
wald ſehr übel, daß er ſeine fromme Braut 
verlaſſen, ſich an jenes Geſindel gehängt, und 
dadurch gezeigt habe, wie ihm für ſeinen Hoch— 
muth die Heimath zu enge geworden ſey. 

Dieſe und ähnliche Gerüchte waren der ar— 
men Jutta Tangft zu Ohren gekommen, und 
hatten ihre bange Sorge um Herrmann nicht 
zerſtreut. Sie ſah mit unendlichem Schmerz 
den Geliebten ganz in der Gewalt dieſer un— 
heimlichen Menſchen; aber ihr blieb nichts 
übrig, als ihr Unglück geduldig zu ertragen. Im 
Anfange der Reiſe kamen noch ein Paar Briefe 
von Herrmann, voll Verſicherungen ſeiner Zärt— 
lichkeit, aber auch voll von den Herrlichkeiten, 
die er in Deutſchland und der Lombardey ſchon 
geſchaut, von den Ehren, die man ihm erwie— 
ſen, von den Gemählden, die er entworfen oder 
copirt. Seiner Neifegefä ährten wurde wenig, 
Olympien's gar nicht gedacht, und dieß Schwei⸗ 
gen war für Jutta das ſicherſte Zeichen, daß 
Freywalds Herz nicht mehr unbefangen und er 
nicht im Stande ſey, mit gleichgü iltiger Ruhe 
über dieſen Punct zu ſchreiben. 

Nach dieſen erſten freundlichen Zeichen der. 
Erinnerung folgte eine lange, lange Pauſe. 
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Nach vielen Monaten kamen einige kurze Zei— 
len aus Rom, und endlich verſtummte der ab— 
weſende Freund ganz. Zufällige Nachrichten 
von Handelshauſern brachten ihr einzelne Lau— 
te von ſeinem Leben, von dem Ruhm, den er ſich 
erwarb. So vergingen zwey, drey Jahre. Die 
Mutter ſah das einſt blühende Mädchen in ſtil— 
lem Harm dahin welken, ſie wußte die Urſache, 
und ihre mütterliche Angſt ergriff das letzte 
Mittel, durch einen gemeinſchaftlichen Verwand— 
ten, geradezu an den Treubrüchigen ſchreiben zu 
laſſen, und von ihm zu verlangen, daß er ſich 
beſtimmt erkläre, und dem Mädchen, mit dem 
er ſich verlobt, entweder ihr Wort zurück 15 
ben, oder das ſeinige halten DIL mene 
Die Antwort blieb lange aus. Der Brief 
irrte eine Weile in Italien umher, bis er den 
Geſuchten endlich zu Viterbo zu den Füßen 
ſeiner Göttinn auf einer reizenden Villa fand, 
wo fie ſich mit ihm, von Künſtlern und Kunſt— 
liebhabern umgeben, unter welchen Signor Cor: 
radelli eine Hauptrolle ſpielte, einem üppigen 
Leben im Genuß aller Freuden der Phantaſie 
und Sinnlichkeit hingab. Die Villa war ganz 
nach Art der alt römiſchen Landhäuſer angelegt. 
Schattige Säulenhallen und ſonnige Porticus 
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bothen Spaziergänge für jede Tages und Jahrszeit 
an, ſinnreich angelegte Gärten, Bäder, Spring— 

runnen, Tempel, in welchen manches alte 
2 Götzenbild, ſorgſam wieder aufgeſtellt, 
ſeine Verehrer und wohl auch ſeine Opfer fand, 
zierten den wolluſtathmenden Aufenthalt. Herr— 
mann, jetzt Signor Arminio genannt, arbeite— 
te in einer prächtigen Werkſtätte, er hatte 
Deutſchland, ſeine Jutta, ſeinen frommen Glau— 
ben vergeſſen, den engen Kreis vaterländiſcher 
Kunſt mit kühnem Geiſt verlaſſen. Keine hei— 
ligen Geſchichten, keine frommen Sagen, oder 
Ideale einer andächtig reinen Einbildungskraft 
befchäftigten mehr feinen Pinſel, er hatte aus 
dem Urquell des Schönen getrunken, die Hel— 
lenenwelt war vor ſeinen Blicken aufgegangen, 
Soſpini und Corradelli hatten ihm zu Führern 
gedient, und Donna Olympia's reizende For— 
men waren die ſichtbare Auslegung des Canon 
des Polyklet. Er ſchuf Meiſterſtücke in dieſem 
Sinn, ſeine Cytheren, ſeine Nymphen in küh— 
len Grotten badend, feine lüſternen Bachana⸗ 
lien entzückten jeden Beſchauer, ganz Italien 
nannte ſeinen Nahmen, Fürſten und Große 
ſuchten ihn auf, Geld ſtrömte ihm von allen 
Seiten zu, und in Olympias Armen beglückte 
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ihn die füßefte Liebe. Ein gerechter Stolz erhob 
ihn über alle feine Zeitgenoffen, über alle feine 
Erwartungen, über alle Rückſichten auf andre 
Menſchen, und auch über jeden dankbaren Blick 
auf den Schöpfer, von dem er Alles dieß em— 
pfangen. Er ſtand auf dem Gipfel der Menſch— 
heit. Tief unter ſich ſah er das Streben der an— 
dern Künſtler, und darum entbrannte ſein Zorn 
mit Recht‘, wenn es Einer von ihnen wagte, 
ihn zu tadeln, oder wohl gar ein Werk aufzu— 
ſtellen, daß ſich in einen vergeblichen Wettſtreit 
mit Arminios unſterblichen Arbeiten einzulaſ— 
ſen erkühnte. Neben ihm durfte, ſollte kein An— 
derer ſtehen, und der Freche, der es wagen konn— 
te, mußte durch öffentlichen Tadel und Schimpf 
dafür beſtraft werden. Corradelli ſchürte fleißig 


an dieſen Flammen, und feine Geſpräche, man- 


che Geſchichte von irgend einem Künſtler, der 
ſich einen verhaßten Nebenbuhler ſeines Ruhms 
durch einen kräftigen Dolchſtoß oder einige Tro— 
pfen Aqua Tophana vom Halſe geſchaft, fanden 
in Italien nicht mehr den Abſcheu in ſeiner 
Bruſt, den ſie ihm in Deutſchland erregt hatten. 
In dieſer Stimmung traf ihn Jutta's Brief. 
Wie eine plötzliche Erinnerung an die Spiele 


der Knabenzeit dem erfahrnen Mann im Welt⸗ 
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gewühl aus dunkler Vergangenheit aufdämmert, 
und er fi) wundert, wie er einſt an ſolchen Klei⸗ 
nigkeiten Wohlgefallen, ja Glück habe finden 
können, eben fo traf Freywald jetzt das un— 
vermuthete Zurückrufen halbvergeßner Gefühle 
und Verpflichtungen, und fo wie den Mann da— 
bey eine Art von wehmüthiger Empfindung 
überſchleicht, ſo regte ſich auch in ſeiner Bruſt 
eine trübe Aufwallung, die halb Reue, halb 
Beſchämung war. Doch der Mann kann nicht 
mehr zu den Spielereyen der Kindheit zurück 
kehren, und eben fo unmöglich wäre es für 
Herrmann geweſen, ſich in jene dumpf beſchrän— 
kenden Formen zu fügen, nachdem gewaltig 
wirkende Umſtände, ohne fein Zuthun, ihn dar: 
aus fort geriſſen, und auf einen Punct geſtellt 
hatten, den zu verlaſſen Sünde und Verrath 
an der Natur und Kunſt wäre. 

In dieſem Sinne, obgleich recht mild und 
ſchonend, war feine Antwort abgefaßt. Er gab 
Jutta feyerlich ihr Wort zurück, wünſchte ihr 
alles Glück, das ſie verdiente, und in einer 
Verbindung mit ihm doch nicht gefunden ha— 
ben würde, und glaubte nun jeder Pflicht ge— 
gen ſie, und jeder Forderung ſeines eigenen 
Gewiſſens ein Genüge gethan zu haben. Stieg 
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auch zuweilen ein kleiner Zweifel in ihm auf, 
fo ſcherzte ihn Donna Olympia hinweg, oder 
Corradelli wußte ihn geſchickt mit Hindeutung 
auf ſein Künſtlerwalten zu beſchwichtigen. über⸗ 
haupt drängte ſich dieſer jetzt mehr und näher 
an ihn; das Zutrauen, welches ihm Freywald 
nicht gab, wußte er an ſich zu reiſſen, die Ge⸗ 
heimniſſe, die er ihm gefliſſentlich verbarg, er- 
rieth er doch, und bey kühnen Unternehmungen, 
bey bedenklichen Verlegenheiten, in welche Le— 
bensluſt und übermuth'den, unbedachten Künſtler 
hineinzogen, wußte er ſich ſo hülfreich, ſo ſchlau 
und muthig zu bezeigen, daß er Freywald nach und 
nach mit tauſend Faden umſpann, in denen es 
dieſem unmöglich war, die Unabhängigkeit feis 
nes Geiſtes und ſeiner Entchließungen zu be⸗ 
wahren. 

Nach und nach Kon auch einige Wolken— 
ſchatten über Freywalds ſonnigen Lebenstag, 
und dieſe Schatten wurden immer mehr, immer 
bleibender. Sein Stolz, ja ſein Übermuth zog 
ihm unzählige Feinde zu, und wer zu beſchei— 
den oder zu edel war, ſein Verdienſt zu benei— 
den, wurde durch ſeine Anmaßungen erbittert. 
Sein Leben war ein fortgeſetzter Kampf mit Neid, 
Cabale und Hinterliſt; er ſah oder glaubte ſich 
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verfolgt, und nun erſchien ihm noch das Argſte, 
das ihm begegnen konnte. Es trat ein Künſtler 
aus Florenz auf, der in der Bildhauerey ſich 
kühn auf die Höhe ſtellen durfte, die Freywald mit 
dem Pinſel erreicht hatte. Dieſer Künſtler war 
noch überdieß jung, ſchön wie eine Athletenge— 
ſtalt mit Apollozügen, und, was noch mehr 
war, auch unternehmend und meiſt ſiegreich bey 
dem Frauengeſchlecht. Seine Erſcheinung hat— 
te ſichtbar auf Olympien gewirkt, und Freywald 
konnte ſich's nicht bergen, daß jetzt ein entſchei— 
dender Augenblick eingetreten ſey, der über ei: 
nen großen Theil ſeines Lebensglückes beſtim— 
men müßte. Sein Stolz baumte ſich gegen den 
Gedanken, einem Nebenbuhler zu weichen, oder 
ihn auch nur fürchten zu müſſen, und der Flo— 
rentiner empfand bald das ganze Gewicht des 
übermuths und Widerwillens, womit ihn jener 
zu Boden zu drücken und von Olympien zu 
entfernen ſtrebte. Zu ſeinem großen Mißver— 
gnügen erkannte Freywald bald, daß das nicht 
ſo leicht gehen wollte, als er gehofft; er glaubte 
vorher nie gekannte Launen, Ungleichheiten, 
ja ſogar Spuren von Kälte in Olympiens Be— 
tragen gegen ihn zu bemerken, und ſeine Eifer— 
ſucht loderte in helle Flammen auf. Ein Ges 
leine Erzähl. I. Ab. N 
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fühl von Beſchämung hielt ihn ab, diefe Regun— 
gen vor Corradelli zu zeigen; der Schlaue er— 
rieth ſie doch, und drängte ſich in das Geheim— 
niß, indem er zugleich dem Sturmbewegten 
durch feine Hülfe Befriedigung feiner Rache 
und die wirkſamſte Befreyung von dem gefürch— 
teten Nebenbuhler in der Ferne ſehen ließ. 
Freywalds Gemüth empörte ſich gegen ſol— 
che Vorſchläge. Er trieb den verdächtigen Ver— 
trauten von ſich, er nahm ſich vor, ſcharf und 
ruhig zu beobachten, mit Olympien ſelbſt zu 
ſprechen, und dann erſt zu thun, was unabläßig 
geſchehen mußte. Seine Beobachtungen dienten 
nicht, ihn zu beruhigen, und Olympia's Ent— 
ſchuldigungen, ſelbſt die Art, wie ſie feine Vor: 
würfe annahm, entflammten ſeine Eiferſucht 
nur noch mehr. Die Bruſt voll Schmerz, den 
Kopf voll Zweifel und rachſüchtigen Entwürfen 
ſchritt er einmahl ſpät von der Villa ſeinem 
Quartier in Viterbo zu. Nicht weit vom Thore 
ſah er ſich plötzlich von zwey Vermummten über- 
fallen, deren einer, an Größe und Kraft ihm 
weit überlegen, den Dolch auf ſeine Bruſt zück— 
te. Eine geſchickte Wendung rettete ſein Leben, 
er hatte Zeit, nach dem Schwerte zu greifen, 
und verwundete einen ſeiner Gegner. Der andere 
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entfloh, im Entfliehen ſank ihm der Mantel von 
den Schultern, und Herrmann glaubte den Flo⸗ 
rentiner zu erkennen. Dieſe Entdeckung ſetzte 
ihn außer ſich vor Zorn, er eilte ſeinem Feind 
mit gezücktem Schwerte nach, er würde ihn un— 
fehlbar ermordet haben, hätte er ſich nicht in 
dieſem Augenblicke von einem ſtarken Arm ge— 
halten gefühlt. Ungeduldig riß er ſich los. Cor: 
radelli ſtand vor ihm. Dieſer Zeuge eines ſolchen 
Auftrittes war das Ungelegenſte, das ihm be— 
gegnen konnte. Zu läugnen war nichts, zum 
bemänteln war Herrmann ſelbſt zu erhitzt; ſo 
erfuhr Corradelli alles, und mit höhniſchem Lachen 
und beiſſendem Spott über ſeine Gewiſſenhaf— 
tigkeit, dem Andern nicht zu thun, was dieſer 
ſich eben gegen ihn erlaubt, trieb er den Un— 
glücklichen zu einer Wuth, in der er ſich ſelbſt 
kaum mehr kannte. Corradelli hatte ihn beglei— 
tet, und während jenen Öefprachen, die in Herr— 
manns Bruſt ſolche Stürme erregten, waren 
ſie bis an ſeine Wohnung gekommen. Nun ſeyd 
ihr ſicher, mein Freund, ſagte der Bilderhänd— 
ler: nun lebt wohl! Er ging, und Herrmann 
blieb mit aller ſeiner Eiferſucht und ſeinem Un— 
glück allein. 

Von dem Tage an ging er nicht mehr ohne 
N 2 
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Schutzwaffen, nicht mehr Abends allein von b 
Olympien nach Hauſe. Es hätte dieſer Vorſicht 
nicht bedurft. Man hielt ihn nicht ſo lange auf. 
Es ſtand ihm frey, ſich jeden Tag noch bey guter 
Zeit auf den Rückweg zu machen. Er fühlte das 
wohl, er ſah, wie der Florentiner von Tag zu 
Tag in Olympia's Gunſt ſtieg, und bald den 
Platz einzunehmen drohte, den Herrmann ſo 
lange beſeſſen. Das brachte ihn in die höchſte 
Wuth, und der Gedanke, wie wenig verant— 
wortlich doch der Mord eines Menſchen ſeyn 
könne, der ſich gegen ihn ſchon einen ſolchen 
Angriff erlaubt, ja die Rückſicht, daß es eigent— 
lich bloß Nothwehr wäre, wenn er dem Italie— 
ner zuvorkäme, der, wie Corradelli ihn oft be— 
merken machte, den einmahl verfehlten Verſuch 
gewiß nächſtens erneuern würde, fing an, nach 
und nach feinen Abſcheu vor einer ſolchen Fre— 
velthat zu ſchwächen. Corradellis Einflüſterun— 
gen trugen das ihrige dazu bey, und nur ein 
Reſt von Gewiſſenhaftigkeit und Gottesfurcht, 
aus ſeinen deutſchen Wäldern ſtammend, hielt 
den Sieg des Italieners über ſein beßeres Selbſt— 
noch auf. Da brachte er ihm eines Tages ge- 
gen Abend ein Billet von Olympiens Hand. Freun ⸗ 
wold wollte es ſchnell erbrechen. Corradelli lachte 
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hämiſch — es war ſchon offen. Herrmann beſah 
ni Aufſchrift, ſie war an den Florentiner. 

Wüthend ſchlug er das Papier auseinander, 
es enthielt die Beſtellung zu einer Zuſammen⸗ 
kunft in dieſer Nacht, in einem Pavillon des 
Gartens. Des plumpen Deutſchen mit ſeiner 
ſchwerfälligen Liebe wurde nebenher erwähnt, 
und aus allem ließ ſich ſchließen, daß dieſe Zu: 
ſammenkunft nicht die erſte in ihrer Art ſey. 
Herrmann erbleichte vor Zorn, ſeine Zähne 
ſchlugen aneinander, er war unfähig, der Wuth, 
die ihn mit Höllengewalt packte, Worte zu 
geben. 

Und was denkt ihr zu thun? fragte der 
Italiener mit unleidlichem Phlegma. 

Jetzt flammte glühendes Roth über Herr— 
manns Geſicht, ſein Auge ſprühte Funken. Er 
muß ſterben! rief er: Noch heute, noch bevor er 
dieſe buhleriſche Heuchlerinn in ſeine Arme 
ſchließt. Er, und dann ſie! 

Ho! Nicht zu viel! rief Corradelli: Laßt 
euch damit begnügen, euch von einem Neben— 
buhler befreyt zu haben! Bey ihr möchte es 
euch nicht gelingen, und ein Blick von ihr euch 
entwaffnen. 

Das wird ſich finden, rief Herrmann, ent— 
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rüſtet über dieſe Rede, die ihm wie Spott klang: 
Jetzt geht! — Ich habe noch viel zu beforgen. 
»Ihr nehmt mich doch mit?« Herrmann ſah 
den Italiener unſchlüßig an. »Laßt mich mit 
euch gehn, wer weiß, in was ich euch nützen kann. « 
Meinethalben! So ſeyd um neun Uhr hier. 
Corradelli ging. Herrmann, blutige Gedan— 
ken im Kopf, eine Hölle im Herzen, ſchritt 
noch lange haſtig das Zimmer auf und ab. 
Olympiens Falſchheit, des Florentiners beab— 
ſichtigter Meuchelmord, die Zuſammenkunft die— 
ſer Nacht, entflammten wechſelweiſe ſeine Eifer— 
ſucht, ſeinen Stolz, ſeine Rachgier. Er war 
entſchloſſen, und ſuchte nur noch nach einem - 
tüchtigen Werkzeug des Todes nach Landes— 
art; denn ſein gutes deutſches Schwert ſchien 
ihm nicht zu ſolchem Vorhaben dienlich. Da 
fiel es ihm bey, daß er ſich auf des Marcheſe 
Rath, gleich bey ſeinem Eintritt in Italien, 
bey dem berühmteſten Waffenſchmid einen treff— 
lichen Dolch gekauft, nun aber ſeit langer Zeit 
ganz vergeſſen hatte. Er ſann nach, wo er ihn 
wohl finden könnte, und erinnerte ſich, daß er 
wahrſcheinlich bey vielem alten Geräthe liegen 
würde, was er zum Theil noch mit aus Deutſch— 
land gebracht. Wirklich fand es ſich ſo. Mit al— 
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lerley Kleinigkeiten von abgelegten Dingen, 
Mahlergeräthſchaften u. ſ. w., lag auch der 
Dolch in einem Bündel beyſammen, und guck⸗ 
te nur mit der Spitze heraus. Herrmann. 
wollte ihn hervorziehn, er zog und zog, 
und gewahrte endlich, daß das Hinderniß 
von einer langen Schnur kam, die ſich zufällig, 
aber vielfältig um das ſeltſame Gewirre ver— 
ſchiedenartiger Dinge geſchlungen hatte. Er woll— 
te nun zuerſt die Schnur loswickeln; es gelang 
nicht, und als er endlich ungeduldig anriß, 
ging fie entzwey, und der Kreuzpartikel — Jut⸗ 
tens Abſchiedsgeſchenk — fiel ihm in die Hand. 

Sein Blut erſtarrte. Zwiſchen jenem Au— 
genblick, wo er ihn erhielt, und di ejfe m— welche 
Kluft! Was war er damahls geweſen, und 
was jetzt? Weinend hatte die treue Geliebte 
ihm das koſtbarſte, was ſie beſaß, ihr Heilig— 
thum, mit auf den Weg gegeben, um ihn vor 
Verſuchungen zu bewahren — jetzt ſtand er im 
Begriff, einen Mord zu begehn! 

Er ſchauderte vor ſich ſelbſt. Der gäbe Riß, 
welchen dieſe ganz fremde Gedankenreihe in 
die blutigen Vorſätze ſeines aufgeregten Geiſtes 
machte, ſchüttelte ſein Inneres zuſammen. Er 
ſank auf einen Sitz. Den Kreuzpartikel in der 
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Hand, den er ſeit dem erſten Monat in Italien 


abgelegt, und nicht wieder daran gedacht hatte, 


die Augen ſtarr auf den Boden vor ſich hin ge— 


heftet, ſaß er lange, lange, keines klaren Ge— 


dankens, keines Entſchluſſes mächtig. Es dun⸗ 


— 


kelte allmählig. Mit dem Schlag Neun trat 
der Mordgeſelle ein. Herrmann fuhr entſetzt 
auf, und trat ihm, den Kreuzpartikel in der Hand, 
noch immer mit ſich ſelbſt nicht einig, entgegen; 
denn Olympia's Gunſt und der Beſitz ihrer Liebe 


war ein Glück, das ihm mit ſeinem Seelenheil 


kaum zu theuer erkauft ſchien. — Da fuhr Corra— 
delli zurück. In dem Schein der Dämmerung 
glaubte Herrmann ſeine Züge ſich zu furchtbarem 
Grinſen verzerren und Funken aus ſeinen Augen 
blitzen zu ſehn, und eine ſchreckliche Ahnung befiel 
fein Herz. Wer biſt du! rief er entſetzt und zıt- 
ternd: Wenn du kein Menſch, wenn du der 
biſt, den ich zu nennen ſchaudre, ſo flieh, flieh 
im Nahmen des Gekreuzigten! — Ein Donner- 
ſchlag erſchütterte, ſo wie er das Wort geſpro— 
chen, das ganze Haus. Herrmann s, be⸗ 
täubt zu Boden. | 

Als er wieder zu ſich kam, war es heller 
Morgen, die Sonne ſchon längſt aufgegangen, 
in feinem, Kopfe nur dumpfes wirres Bewußt— 
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feyn des geſtern Vorgegangenen, das nur all: 
mählig ſich zu klaren Erinnerungen aufhellte, 
und ihm den furchtbaren Abgrund zeigte, an 
dem er gewandelt. Er bedurfte lange, bis er 
endlich zur ganzen Einſicht ſeiner Lage, und des 
Weges kam, der ihn von dem erſten Augen- 
blick des Zuſammentreffens mit dem Schreck— 
lichen an jenem Abend in der Seeſtadt, bis 
hierher geführt. Sein erſchütterter Geiſt war 
aber noch nicht fähig, ſich zu faſſen; noch ſtritten 
die Welt und Olympia mit dem Himmel, der 
ſo furchtbar an des Sünders Herz gerüttelt 
hatte, um den Beſitz deſſelben. Er war über— 
zeugt, daß Olympia und ihr Oheim eben ſo 
von dem böſen Princip getaufcht waren worden, 
wie er; es war ſeine Pflicht, auch ihnen die Au- 
gen zu öffnen, ſie zu warnen, und ſo bald er 
auszugehn im Stande war, eilte er auf die 
Villa hinaus. Tiefes Schweigen — Einſamkeit 
empfing ihn im Hofe. Niemand ließ ſich in den 
Hallen, auf der Treppe ſehen. Die Saalthü— 
ren waren verſchloſſen, eben ſo die Thüren der 
übrigen Gemächer, die er zu Öffnen verſuchte. 
Beſtürzt, Unglück ahnend, ſtieg er hinab in 
den Hof, um bey dem alten Hausverwalter Aus— 
kunft zu erhalten. Die Frau kam auf ſein Po— 
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chen an die Thür und fragte, was dem Herren 
beliebte? Herrmann ſah ſie befremdet an, doch 
dußerte er nichts und fragte nur, wo die Herr— 
ſchaft ſey. — Die Herrſchaft? O, die iſt heut in 
aller Früh mit Sack und Pack nach Neapel ab- 
gereiſet. — »Und haben keinen Auftrag, keine 
Bothſchaft an mich zurück gelaſſen?« An euch, 
Signor? fragte die Alte verwundert: Verzeiht, 
mit wem habe ich die Ehre zu reden? Barbe— 
rina! rief Herrmann: Wie geſchieht dir, kennſt 
du mich nicht mehr? Seh ich denn heute an— 
ders aus, wie geſtern? n 
Nehmt mir's nicht übel, Signor, erwiederte 
die Frau: Aber ich habe euch, ſo lange ich hier 
wohne, und das iſt ſchon an die dreyßig Jahr, 
nie in dieſem Hauſe geſehn. 
Herrmann fühlte ſein Blut in den Adern 
gerinnen. Was ſollte er von dieſer Verwand— 
lung denken? Er faßte ſich aber noch und ſagte: 
Ich bin ja Arminio, der deutſche Mahler, der 
mit der Herrſchaft angekommen, der hier ge— 
mahlt. Und nun wollte er der Alten noch mehr 
Zeichen angeben, aber ſie ſchrie laut auf: Be— 
wahre uns Gott vor ſolchen Leuten! Signor 
Arminio iſt mit der Herrſchaft fort. Ihr ſeyd 
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ein Schelm oder ein Narr! Und mit 2 
Worten warf ſie die Thür zu. | 
Freywald fand flarr und ſtumm vor der 
geſchloßnen Thür. Olympia war fort, und ein 
ſpuckhaftes Weſen erſetzte ſeinen Platz bey ihr. 
Er war nicht im Stande, das Chaos von Begrif— 
fen zu ordnen, das jetzt in ſeinem Kopfe wühl— 
te. Einige Kinder von Dienſtleuten auf der 
Villa, die er wohl kannte, gingen durch den 
Hof und an ihm vorüber; keines ſchien ihn zu 
kennen. Er redete Eines an, es blickte verwun— 
dert auf den fremden Mann. In dem Augen— 
blick kam auch der Hausverwalter durch den 
Thorweg herein. Herrmann trat auf ihn zu, und 
redete ihn bekannt an. Checho nahm die Mütze 
ab, und fragte, womit er dienen könnte? Auch 
hier dieſelben Fragen, dieſelben Antworten. 
Arminio war mit dem Marcheſe und ſeiner 
Tochter plötzlich in aller Frühe abgereiſet, die 
Dienerſchaft in einigen Stunden nachgefolgt. 
Nun war Herrmann überzeugt, daß eine 
ungeheure Täuſchung ihn oder die Bewohner 
des Hauſes, oder vielmehr Beyde äffe. Ver— 
wirrt, keines klaren Gedankens mächtig, kam er 


in ſein Quartier. Seine erſte Vorſtellung war, 


Olympien zufolgen; er ging zu den Schraͤnken, 


* 
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an den Schreibtiſch, alles Nöthige zur ſchnel— 
len Reiſe zu ordnen. Mit Entſetzen gewahrte 
er hier gewaltige Lücken. Alles, was er in der 
Zeit ſeines Aufenthalts in Viterbo erworben, 
erhalten, gekauft hatte, war verſchwunden; 
nur was er mit aus dem PVaterlande gebracht, 
lag unberührt an den alten Stellen. Er ſank 
auf einen Stuhl, in bittre Betrachtungen, in 
ſchreckliche Vermuthungen verſenkt. Nun woll— 
te er noch Eins verſuchen. Er eilte nach Rom, 
ſeine dortigen Freunde zu ſehen; er trat zu 
dem Erſten ein. Man empfing ihn fremd; er 
nannte ſich —-man lächelte. Der Mahler Arminio 
war ein ganz Andrer geweſen, und mit dem 
alten Marcheſe und deſſen Buhlerinn abgerei— 
ſet. Niemand wußte wohin. Man ſprach zwey— 
deutig von der Erſcheinung dieſer Leute, und ſie 
ſchienen überhaupt nicht im beſten Rufe geſtan- 
den zu haben. Der troſtloſe Verſuch wurde oft 
wiederhohlt, und fiel jedesmahl eben fo nieder 
ſchlagend aus. Es war entſchieden, daß Niemand 
Herrmann in ſeiner eigentlichen Geſtalt ge— 
kannt, daß er Allen ein Andrer erſchienen war, 
und kein Menſch weder in Rom noch Viterbo 
ihm zugeſtehen wollte, daß er der Urheber der 
herrlichen Gemählde ſey, die hier und dort noch 


305 
in den Pallaften der Großen prangten. Ja, als 
er feſt und unabänderlich auf dieſer Behaup— 
tung beſtand, fühlte er wohl, daß er anfing, in 
den Verdacht des Wahnſinns zu kommen, und 
man Miene machte, ſich ſeiner Perſon zu verſi— 
chern. Jetzt war alſo alles entſchieden; ſein 
Ruhm, ſeine Liebe, ſein Glück, ja ſeine Per— 


ſönlichkeit waren vernichtet — er war gar nichts 


mehr, als ein nahmenloſes Ding, das Niemand 
angehörte, von Niemand gekannt war, und 
dem es frey ſtand, ſich arm und unbekannt durch 
ein fremdes Land zu ſchlagen. 

Was jene Leute beſorgt hatten, drohte wirk- 
lich an ihm in Erfüllung zu gehn. Sein Zuſtand 
grenzte an Wahnſinn; es gab Augenblicke, wo 
er an ſich ſelbſt, ſeinem Daſeyn, ſeinem ganzen 
Aufenthalt in Italien zu zweifeln begann, und 
nur der Eine gräßliche Moment, in welchem 
Corradelli, vor dem Heiligthum fliehend, ſich in 
ſeiner furchtbaren Geſtalt gezeigt hatte, trat 
hell in ſeiner Erinnerung hervor, und, alles mit 
Flammen und Grauen der Hölle färbend, er— 
ſchienen ihm endlich Olympia, der Marcheſe, 
ſein eignes Thun und Treiben in der heidni— 
ſchen Welt, wie Eine lange zuſammenhängen— 
de Taäuſchung der Hölle, die ihn in ihren Ab: 
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grund zu reiſſen ſuchte. Sein Geiſt und ſein 
Körper erlagen dieſen Stürmen und eine furcht— 
bare Krankheit brachte dieſen an den Rand des 
Grabes, jenen auf lange Zeit in gänzlichen 
Irrwahn. 


In der Seeſtadt, in welcher vor mehreren 
Jahren das ſchöne Altarblatt von dem nun ganz 
verſchollenen Meiſter Freywald aufgeſtellt war, 
der ſich einige Zeit darnach, wie es hieß, nach 
Italien begeben, und nie wieder etwas von ſich 
hatte hören laſſen, lebte ein tief bekümmerter 
Vater, der reiche Rathsherr und Handelsmann 
Hohenſtein. Alle Hoffnung ſeines Hauſes ruh— 
te, nachdem ihm Gottes Rathſchluß von vier 
hoffnungsvollen Kindern nur einen einzigen 
Sohn übrig gelaſſen, auf dieſem ſeinen Jüng— 
ſten, Albrecht genannt. Er war ſeit einem Jah— 
re als ein vollkraͤftiger, blühender,frommer Jüng— 
ling von ſeiner Reiſe zurück gekommen, und der 
Vater hatte darauf gerechnet, ihn bald mit ei— 
ner edlen Jungfrau ſeiner Vaterſtadt verbun— 
den, in beglückenden häuslichen Verhältniſſen 
zu ſehn. Aber es kam ganz anders, als der Va— 
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ter gemeint hatte. Albrecht war kaum einige 
Wochen zu Hauſe, war kaum von dem Vater 
bey Familienſchmäuſen und kleinen Feſten in 
den beſten Häuſern bekannt geworden, als ſich 
Anwandlungen von Trübſinn und ein ſchwär— 
meriſches Weſen an dem jungen Manne zeigte, 
welche deutlich auf einen geheimen Kummer 
in ſeiner Bruſt ſchließen ließen. Vergebens ſuchte 
der Vater ihn auf allerley Art durch Geſchäfte 
und Ergötzlichkeiten zu zerſtreuen, vergebens 
drang er ſelbſt unmittelbar in ihn, ihm ſeinen 
geheimen Gram zu offenbaren, und ließ ihn 
durch jüngere Freunde ausforſchen. Im Anfan⸗ 
ge läugnete er Alles, und geſtand zuletzt, daß 
er zwar ein verborgenes Anliegen habe, dieß 
aber Niemand entdecken, und ſein Geheimniß 
mit ſich in's Grab nehmen würde. Aber was 
wäre der älterlichen Liebe, die ihr ganzes Glück 
nur in dem Wohl ihrer Kinder findet, unmög— 
lich? Nach vielen, vielen Wochen kam der 
Pater endlich doch dem Geheimniß feines Soh— 
nes auf die Spur. Es war nichts anders, wie 
er ſogleich vermuthet hatte, als Liebe, aber 
auch die thörichtſte, hoffnungsloſeſte, die es ge— 
ben konnte; denn ihr Gegenſtand war kein le— 
bendes Weſen, ſondern ein Geſchöpf fremder 
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Einbildungskraft. Taͤglich mit dem Früheſten 
nähmlich ſtand der arme Albrecht in der Dom— 
kirche und betrachtete während des Frühgottes— 
dienſtes unabläßig und mit ſchwimmenden Au— 
gen das Bild der heiligen Katharina, ſog das ſüße 
Gift mit vollen Zügen ein, und fühlte ent— 
ſchieden in ſeiner Bruſt, daß er nie mehr ein 
irdiſch Weib würde lieben können, und entwarf 
fhwarmerifch fromme Plane, wie er der Hei— 
ligen zu Ehren mit ſeinem Vermögen einſt eine 
Kirche und ein Kloſter ſtiften, und an ihrem 
Altar ihr dienen möchte ſein Lebelang. | 

Gegen eine alfo gefaßte und genährte Nei— 
gung gelten keine Vernunftsgründe; denn was 
ſich hier ſagen ließ, wußte ein Jüngling von 
Albrechts Erziehung, Verſtand und Grundfagen 
ſelbſt. Des Vaters einzige Hoffnung beruhte 
auf der Zeit, die doch für fo vieles Rath weiß, 
und auf irgend einem glücklichen Ungefähr, 
das dem Sohne einſt ein Mädchen zuführen 
werde, über welchem er ſeine phantaſtiſche Liebe 
zu der gemahlten Heiligen vergeſſen könnte. 
Aber dieſe Erwartung ſchien ſich nicht erfüllen | 
zu wollen. Ein ganzes Jahr war fo hingegan- 
gen, und Albrechts blühende Wangen fingen 
an zu erbleichen, als eines Abends der beſorgte 
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Vater, der es nie über fein Herz hatte bringen 
konnen, mit irgend einem Freunde über die 
tolle Verirrung feines Sohnes, wie er fie nann- 
te, zu ſprechen, doch am traulichen Kamin ge— 
gen ſeinen alten Schul- und Lebensgefährten, 
den Buchhalter ſeines Hauſes, der mit treuer 
Liebe dem geehrten Principal ergeben war, 
endlich das gedrückte Herz öffnete, und mit ihm 
von dieſer Angelegenheit, die er als ein vom 
Himmel geſendetes Kreuz anſah, zu ſprechen 
anfing. Herr Willibald hörte eine Weile be— 
dächtlich zu, und ſagte dann: Fürwahr ein 
ſchlimmer Handel! obwohl die Wahl des werth— 
geſchätzten Herrn Sohnes nicht allein, wie ich 
bekennen muß, von gutem Geſchmacke zeiget, 
maſſen dieſe Figur der heiligen Katharina wirklich 
eines der ſchönſten Frauenzimmer, ſo ich je ge— 
ſehen, vorſtellt, im Grunde aber ſolche Neigung 
auch nicht ſo ganz phantaſtiſch iſt, als ſie auf 
dem erſten Anblick ſcheinet, indem ich mich ſehr 
wohl erinnere, einmahl gehört zu haben, daß 
der berühmte Meiſter Freywald, weſſen er aber 
nie geſtändig war, ſeine Herzliebſte und da— 
mahlige Braut unter beſagtem Bild abconter— 
feyt habe. 
Was ſagt ihr? rief der Senator: Die Hei— 
Kleine Frzähl. I. Thl. O 
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lige wäre kein bloßes Geſchöpf der Einbildungs— 
kraft? Es lebte ein Mädchen? Doch wo denke 
ich hin! Seit jener Zeit ſind mehr als ſechs 
Jahre verfloſſen, und jene Perſon iſt nun, 
wenn ſie noch lebt, und eure Geſchichte wahr 
iſt, längſt des Mahlers Weib. Und wer iſt ſie? 
Wer waren ihre Altern? 

Das wußte der Buchhalter nicht, machte 
aber ſeinem Principal begreiflich, daß Alles die— 
ſes und noch mehr in der Mahlers Vaterſtadt 
auszuforſchen ſeyn würde. Er ſelbſt both ſich an, 
dahin zu reiſen; doch ſollte alles, wie ſich's ver— 
ſteht, dem Sohne ein Geheimniß bleiben, um 
nicht voreilige Hoffnungen zu erregen. 

Nach vier Wochen kam Herr Willibald zu— 
rück, und ſeine Nachrichten lauteten halb er— 
freulich und halb niederſchlagend. Jutta Beh— 
ringerinn lebte noch, war auch un vermählt, 
ſeit der Mahler Freywald ſie in ſträflichem 
Leichtſinn verlaſſen, und mit einer wunderlichen 
Italiener -Familie nach Wälſchland gezogen — 
war; aber Gram und Zeit hatten an der zarten 
Blüthe genagt, fie war nicht mehr fo ſchön, wie 
ſie dem verliebten Mahler damahls erſchienen 
ſeyn mochte, und überdieß nur eines rechtli— 
chen aber armen Bürgers hinterlaſſenes Kind, 
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alſo keine Braut für den Sohn des angeſehe— 
nen reichen Senators aus der glänzenden Han— 
ſeſtadt. Herr Willibald meinte daher, daß es 
wohl das klügſte ſeyn würde, über die ganze 
Entdeckung gegen den Jüngling zu ſchweigen, 
und zu thun, als ob man um nichts wüßte. Das 
meinte der Vater auch, aber ſein Herz vermoch— 
te nicht, den Anblick des ſchwermüthig dahin— 
welkenden Sohnes zu ertragen, da es in ſeiner 
Macht ſtand, dieſe Schmerzen zu heilen. Er 
entdeckte ihm daher in einer Aufwallung vä— 
terlicher Zärtlichkeit alles, was er durch Herrn 
Willibald wußte, und ſtand ſtarr und erſtaunt 
über die unbegreifliche Wirkung, welche dieſe 
Nachricht auf den verliebten Schwärmer mach— 
te. Er war von dem Augenblick an verwandelt, 
Lebensmuth und Lebensluſt kehrten in ſeine Bruſt 
wieder, ſeine Augen glänzten von jugend— 
lichem Feuer, und ſchoͤnen Hoffnungen. Des 
Vaters Stolz wich den Bitten des Sohnes; 
er willigte in dieſe Verbindung, wenn es Al— 
brecht gelänge, das Urbild ſeiner Heiligen zu 
rühren, und ſo reiſete denn der hoffnungsreiche 
Glückliche nach Jutta's Vaterſtadt ab. Ein 
ſchicklicher Vorwand führte ihn, an des Herrn 
Bürgermeiſters Hand, der ein weitläufiger 
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Verwandter ſeiner ſeligen Mutter war, bey 
Frau Engelbertha ein. Hier ſah er die Erſehn— 
te, und ſtand ſtumm, unfähig ſeinen erſonne— 
nen Auftrag auszurichten, glaubte im Himmel 
zu ſeyn, und ware beynahe der Jungfrau zu 
Füßen geſtürzt; denn die Heilige ſtand wirklich 
vor ihm, und was Kummer und Jahre an ih— 
ren Reizen genommen hatten, hatte der Aus— 
druck himmliſcher Geduld und Sanftmuth in 
den zarten blaſſen Zügen erſetzt, ſo daß ſie ihm 
ganz wie eine Verklärte erſchien. 

Bald gewahrten Jutta und mit ihr die 
Mutter, daß wohl etwas anders als das vor— 
gebliche Handelsgeſchäft den jungen Mann ſo 


oft zu ihnen führe, und eben, weil fie dieß fa 


hen, und der wohlgebildete, feine Mann, 
deſſen edles Gemüth ſich in jeder Miene und 
Handlung ausſprach, Jutta innige Achtung ein— 
geflößt hatte, wurde beſchloſſen, eine Flamme, 
welche, bey dem Unterſchied des Standes, nur 
verderblich für ihn wirken mußte, im erſten 
Auflodern zu erſticken. Die kluge Matrone hielt 
es für das Beſte, den geraden Weg zu gehn, 
den werthgeſchätzten Jüngling nicht mit leeren 
Ausflüchten zu kranken, ſondern ihn ganz un⸗ 
verhohlen aber höchſt freundlich zu bitten, feine 
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Beſuche künftig einzuſtellen, weil fie die Ver— 
antwortung nicht auf ſich laden wollte, einen 
Sohn in ein Verhältniß gelockt zu haben, das 
ſeinem Vater nimmermehr gefallen könne. Wie 
groß aber war das Erſtaunen, die mütterliche 
Freude der guten Alten, als ihr Albrecht eröff— 
nete, daß er mit Bewilligung ſeines Vaters 
hier fey, daß er Jutta im Bilde geſehn, und 
kurz die ganze Geſchichte feiner Liebe erzählte. 
Nun hatte die Sache eine andere Geſtalt ge— 
wonnen, die liebende Mutter lebte in ſchönen 
Hoffnungen für ihr theures Kind wieder auf, 
nachdem ſie mit Jutta bereits auf alles Glück 
für dieſe Welt verzichtet hatte. Jutta, in deren 
Herzen die Wunden, welche ein Treuloſer ihr 
geſchlagen, längſt verblutet und ſtatt des ver— 
zehrenden Schmerzens eine ſanfte gottergebene 
Stimmung in ihr erzeugt hatten, war wohl 
nicht mehr im Stande, die Gluth erſter, einziger 
Liebe für den ſpäter Gekannten zu fühlen; aber 
feine Tugenden flößten ihr Achtung ein, feine 
Liebe rührte ſie, ſeine Wohlgeſtalt, ſein lie— 
benswürdiges Betragen zogen ſie mit jedem 

| Tag fefter an ihn, und der Gedanke, doch noch 
ihre ehrenvolle Beſtimmung als Gattinn und 
Hausfrau auf dieſer Erde erreichen, und die 


214 

letzten Tage ihrer Mutter verſchönern zu kön— 
nen, beſtimmten ſie nach einigen Monathen, in 
den ſehnlichen Wunſch ihres ſchwärmeriſchen 
Liebhabers zu willigen, und ihm, von der 
glücklichen Mutter begleitet, nach ſeiner Va— 
terſtadt zu folgen. Hier machten ſie nun mit 
dem zufriednen Vater nur eine Familie aus, und 
dieſer fand nie Urſache, ſeine Nachgiebigkeit zu 
bereuen, indem das Glück ſeines Sohns, die 
Schönheit und Tugend ſeiner Schnur ihm rei— 
cher Erſatz für eine glänzende Herkunft waren. 


Jutta hatte nun mit ihrem Gemahl bereits 
vier Jahre in einer ſehr glücklichen Ehe gelebt, 
als ein Geſchäft dieſen nach einer Stadt in Süd— 
deutſchland rief. Mutter Engelbertha's Tod, 
der um dieſe Zeit erfolgte, machte für die be— 
trübte Tochter eine kleine Zerſtreuung wün— 
ſchenswerth, und ſo ſchlug Albrecht ſeiner Frau 
vor, daß ſie ihn begleiten möchte. Gern willig— 
te ſie in einen Vorſchlag, der ihrem Freunde 
Freude zu machen ſchien, und ſie einer ſchmerz— 
lichen Trennung überhob. Sie reisten ab, ſie 
langten an dem Orte ihrer Beſtimmung an, 
und Albrecht machte ſich ein großes Vergnügen 
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daraus, ſein geliebtes Weib in dieſer Stadt, 
die er aus früherem Aufenthalt wohl kannte, 
herum zu führen, und ihr alles Sehenswerthe 
zu zeigen, das er ihr mit richtigem Geſchmack 
und feinem Sinn für das Schöne bemerken zu 
machen wußte. So traten ſie eines Abends, 
als es ſchon zu dammern begann, in den ma— 
jeſtätiſchen Münſter. Das hohe luftige Gewölbe 
umfing ſie mit ernſten Schauern, die ſchlanken 
Säulenſchäfte ſtiegen um ſie empor und ver— 
zweigten ſich in einer Höhe mit einander zu 
kühnen Bogen, unter welchen bereits jetzt ma— 
giſches Dunkel herrſchte und das Auge nichts 
mehr zu unterſcheiden fähig war. Nur hier und 
da brannte eine einzelne Ampel und zeigte mehr 
die Finſterniß der tiefen Hallen, als ſie dem 
Wandelnden zu leuchten geeignet war. Ehr— 
furcht, Andacht und ein geheimes Grauen er— 
griff Jutta's Herz, und in dem Augenblick er— 
klangen leiſe, beweglich und ernſt die Töne der 
Orgel. Eine unerklärliche aber füße Wehmuth 
überſtrömte ſie, ſie kniete in einen Stuhl hin, 
und faltete in frommer Regung die Hände. 
Da wurde es ihr zur Seite von Fackeln hell, 

die Glocken begannen zu läuten, und ein be— 
thender Geſang nahte ſich durch die offne Sei— 
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tenpforte der Kirche. Die beyden Gatten blick— 
ten hin. Es war ein ſtiller einfacher Leichenzug, 
ohne großes Gepränge, nur von Einem Prie— 
ſter geführt. Albrecht war unmuthig, er fürch— 
tete bey dieſer lebhaften Mahnung an der Mut— 
ter Tod eine zu große Aufregung für ſein ge— 
liebtes Weib, und wollte ſie bereden, die Kir— 
che mit ihm zu verlaſſen. Aber fie bath ihn, blei⸗ 
ben zu dürfen, ſie verſprach ihm, ſtandhaft zu 
ſeyn, es war ihr nicht möglich, fort zu gehn, es 
war ihr, als zöge ein wehmüthig unerklärlicher 
Zug ſie zu der ernſten Feyer, die vor ihr vor— 
gehn ſollte. Sie verließ den Stuhl und miſchte 
ſich unter die Bethenden. Das Gebeth klang für 
einen Todten männlichen Geſchlechts; aber Nie— 
mand begleitete den Leichenzug, deſſen Klei— 
dung oder Geberde auf einen nahen Angehöri— 
gen ſchließen ließ. Wer mochte wohl der Ein— 
ſame, Verlaſſene geweſen ſeyn, den man hier 
zur letzten Ruhſtatt trug? Indeſſen wurde der 
Sarg niedergeſetzt und mit Weihwaſſer befprengt, 
die Orgeltöne gingen ſo feyerlich, der Geſang 
des Geiſtlichen ſo ernſt, und Jutta konnte der 
Begierde nicht widerſtehen, zu fragen, wer der 
Verſtorbene geweſen ſey? Sie näherte ſich ei— 
nem der Träger. Es war ein Mahler geweſen, 
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der feit drey Jahren ſich hier aufgehalten, mit 
Niemand Umgang gepflogen, und nad) lange: 
rem Siechthum endlich ſein einſames Leben be— 
ſchloſſen habe. Der Nahme klang ganz fremd; 
dennoch ergriff der Bericht Jutten mit unglaub— 
licher Gewalt, und ſie vermochte es nicht, als 
nun die Ceremonie vorüber war, und ſie mit 
allen Übrigen die Kirche verlaſſen hatte, ihrem 
Manne die Bewegung zu verbergen, in der ihr 
Inneres war. Er forſchte, er vernahm, was ſie 
gehört, und ahnete, was ſie befürchtete; aber er 
ſchwieg. Es regten ſich auch in feiner Bruſt ſelt— 
ſame Regungen, von Mitleid, Zweifel und ei— 
ner Aufwallung von Eiferſucht zuſammengeſetzt. 
Doch kämpfte er dieß unedlere Gefühl nieder, 
und über dem Nachhauſegehn reifte der Ent— 
ſchluß in ihm, ſich bey dem Pfarrer der Kirche, 
in welcher der Unbekannte begraben worden, 
nach ſeinen Schickſalen zu erkundigen. Sobald 
er Jutten den gaſtfreyen Freunden, bey denen 
ſie wohnten, übergeben hatte, ſuchte er den 
Geiſtlichen auf, den er in ſeiner Stube unter 
ſeinen Betrachtungs- und Kirchenbüchern fand. 
Der freundliche Greis gab Anfangs eine allge— 
meine Auskunft. Der Verſtorbene war ein ge— 

ſchickter Mahler aber ein Sonderling geweſen, 
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der in tiefſter Einſamkeit gelebt, ſich nur mit 
Verfertigung frommer Bilder beſchäftigt, und 
von ihrem Ertrag die Armuth unterſtützt habe, 
indeß er ſelbſt faſt jede Bequemlichkeit des Le— 
bens ſich verſagte. Sein Nahme war Renatus 
Büßer. Alles dieß, ſelbſt der deutungsvolle 
Nahme beſtärkte Albrecht in ſeinen Vermu— 
thungen; auch ſchien es ihm, der gute Geiſtliche 
wiſſe mehr, als er einem unbekannten Fremd— 
ling preis geben wollte, Er entſchloß ſich daher, 
Vertrauen um Vertrauen zu erkaufen, und des 
ehrwürdigen Mannes Anſehn ließ ihn hoffen, 
daß er hier nicht mißverſtanden werden würde. 
Er erzählte ihm ſeine und ſeiner Gattinn Ge— 
ſchichte, in ſo weit ſie hierhergehörte, er verbarg 
dem Geiſtlichen nicht, daß er, ſeit er Jutta 
ſein Weib nenne, in geheim viele Nachforſchun— 
gen um des verlornen Herrmanns Schickſal 
angeſtellt, und nie habe begreifen können, wie 
ein Künſtler, deſſen Ruhm ſchon ſo weit ver— 
breitet geweſen, ſo ganz aus der Welt habe ver— 
ſchwinden können, ohne daß auch nur eine Nach— 
richt ſeines Todes, wann und wo ein ſo ausge— 
zeichneter Mann ſeine Laufbahn geendigt, zu 
ihnen herüber geſchallt ware. Der heutige Vor— 
fall habe auf eine wunderbare Art ſeine und 


219 


Jutta's Ahnungen und Vermuthungen aufge: 
regt, und er bäthe nun den hochwürdigen Herrn, 
falls dieſe Eröffnung wider keine heilige Pflicht 
ſtreite, ihm die nöthigen Aufklärungen gefällig 
zu geben. 

Auch den Pfarrer hatte des jungen Man- 
nes offne Bildung, ſein edler Anſtand, und 
die ganze Weiſe, wie er ſeine Erkundigungen 
angeſtellt, für ihn eingenommen, und er be— 
gann folgendermaſſen: Ich habe freylich dem 
Verſtorbenen feyerlich gelobt, ohne Noth kei— 
ner lebenden Seele die Geſtändniſſe mitzuthei— 
len, welche er mir auf dem Sterbebette, wo ich 
ſein einziger Freund und Tröſter geweſen, vex— 
traut. Indeſſen meine ich, zu Gunſten ſeiner 
einzigen und nächſten Verwandten, die, wie 
ich aus eurem Munde höre, Eure edle Gemah— 
linn iſt, ſchon eine Ausnahme machen zu dür— 
fen. Ja mein Herr, ihr vermuthet recht. Re— 
natus Büßer iſt allerdings kein anderer als eu— 
rer Gattinn leiblicher Vetter und ehemahliger 
Geſpons, der einſt ſo berühmte Meiſter Herr— 
mann Freywald. Hier in dieſem Hefte — er 
ſuchte auf ſeinem Schreibtiſch nach einem klei— 
nen Päckchen alter Schriften, und reichte es 
Hohenſtein hin ift die Geſchichte feiner früheren 
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Jugend, feiner Liebſchaft, feines Aufenthalts 
in Augsburg und Walfchland aufgezeichnet, 
bis auf den ſchrecklichen Tag, welcher zeigte, in 
weſſen Nähe und entſetzlicher Gewalt ſich der 
arme Verirrte bisher befunden. Nach ſeinem 
langen Krankenlager, unter welchem auch ſein 
Geiſt gelitten und nur mit Mühe hergeſtellt 
wurde, während ſeine Geſundheit nie wieder 
zu ihrer vorigen Blüthe kam, hat er Alles treu 
und mit den bußfertigen Empfindungen, welche 
ſeine Verirrung ihm zur Pflicht machte, auf— 
geſetzt. Als er während ſeiner Reconvalescenz 
Alles vollendet, und ſich durch angeſtellte Nach— 
fragen hinreichend überzeugt, daß jene vorgeb— 
liche Italieniſche Familie zu Viterbo, entweder 
ein bloßes Blendwerk der Hölle, oder eine Ge— 
ſellſchaft höchſt verderbter Menſchen war, be— 
ſchloß er, ſobald es ſeine Kräfte erlauben wür— 
den, das Land zu verlaſſen, in welchem fein zeit- 
liches und ewiges Heil in ſolche Gefahr gera— 
then, zugleich aber, von Reue, Schaam und 
dem Wunſche gedrungen, ſeine Vergehungen 
ſo viel möglich noch hier auf Erden auszuſöh— 
nen, einem Nahmen, den die Trugkünſte der 
Hölle in Italien ihm ohnedieß geraubt, auch 


in Deutſchland zu entſagen. Meiſter Freywald, \ 
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deſſen Ruhm ihn zum Hochmuth und zur Gott— 
vergeſſenheit geführt, ſollte todt ſeynz mit dem, 
was ihm auf Erden am theuerſten geweſen, 
mit der Bekannt- und Unſterblichmachung ſei— 
nes Nahmens, wollte er Gott ein Opfer brin- 
gen, und ſo dadurch büſſen, wodurch er gefehlt. 
Erkundigungen, durch die dritte Hand in ſeiner 
Vaterſtadt eingezogen, lehrten ihn, daß ſeine 
ehemahlige Geliebte nach vielen Jahren voll 
Kummer und Gram endlich einem würdigen 
Gemahl ihre Hand gegeben, und wenn auch 
Jutta nicht auf dieſe Art für ihn verloren ge— 
weſen wäre, ſo hätte er doch nie daran denken 
können, nachdem er fo treu- und pflichtvergeſ- 
ſen an ihr gehandelt, ihr jetzt wieder vor Augen 
zu kommen, und ihr in ſeinem Zuſtande von 
Kränklichkeit und innerer Zerſtörung ſeine Hand 
anzubiethen. Er blieb alſo hier, wohin ihn ſein 
Weg aus Walfchland zuerſt geführt. Der ſtille 
Ort in bergigten Umgebungen, die Gemüths— 
art und Lebensweiſe unſerer Bürger gefiel 
ihm, er richtete ſich unter ſeinem neuen Nah— 
men ein, lebte verborgen, pflag mit Niemand 
Umgang und weihte ſeine von ihm entheiligte 
Kunſt wieder nur würdigen Gegenſtänden. Wir 
beſitzen in unſerer Kirche ein ſchönes Bild von 
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ihm; was er ſonſt verfertigte, wurde, wie ſchon 
geſagt, zum Beſten der Armen verwendet. So 
brachte er unter frommer Beſchäftigung, Ge— 
beth und Betrachtung drey Jahre ſeines Lebens 
zu, während welchen ein anhaltendes Siech— 
thum, und der ſtille Gram, der an ſeinem Her— 
zen nagte, die wenigen Kräfte, welche die Auf— 
tritte in Wälſchland ihm gelaſſen, vollends auf— 
zehrten. Die letzten Wochen kam er nicht mehr 
aus der Stube, und endlich nicht mehr aus 
dem Bette. Da ließ er mich rufen. Ich fand ihn 
ſchwach, dem Tode nahe, aber ungemein ruhig, 
und ich möchte ſagen, daß eine himmliſche Hei— 
terkeit, der ſchwer erkaufte Lohn bitterer Lei— 
den und heldenmüthiger Opfer, ſeine angeneh— 
men Züge verklärte. Hier machte er mir nun 
jene Geſtändniſſe, welche ich euch ſo eben mit— 
getheilt, und gewann mein Mitleid und meine 
Achtung in ſo vollem Maße, daß ich nur be— 
dauerte, ihn nicht früher gekannt, und mich ſei— 
nes Umgangs erfreut zu haben. Von da an 
beſuchte ich ihn täglich während ein Paar Wo— 
chen, und vorgeſtern verſchied er in meinen 
Armen. Sein kleiner Nachlaß wurde theils für 
die Armen, theils zum Heil ſeiner Seele von 
ihm beſtimmt. Den wundervollen Kreuzpartikel, 
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den er, feit er ihm durch Gottes Fügung im 
entſcheidendſten Augenblick ſeines Lebens in die 
Hände gefallen war, nie wieder von ſich gelegt, 
haben wir ihm nach ſeinem Wunſch in's Grab 
mit gegeben. Es war, wie er ſagte, ſein einzi— 
ges und theuerſtes Angedenken aus der Zeit 
ſeiner Unſchuld und erſten Liebe. 

So klang des Pfarrers Bericht, und Ho— 
benftein, gereinigt von jeder eiferſüchtigen Auf: 
wallung und mit dem Andenken ſeines Neben— 
buhlers in heiliger Rührung verſöhnt, kehrte zu 
Jutta zurück und erzählte ihr ſchonend und mit 
den gehörigen Vorbereitungen, was er ver— 
nommen. Ihre heißen Thränen floßen an ihres 
Gemahls Buſen dem Freund und Geliebten ih— 
rer Jugend; aber die ſtille Ergebung und hei— 
lige Freude, die ſeine letzten Tage verſchönert, 
erhoben auch Juttas gebeugtes Gemüth, ſie fühl— 
te, daß ihr Freund den beſten Theil erwählt, 
daß er ruhig, und mit Gott verſöhnt, ſelig ge— 
ſtorben ſey. Mit dem Pfarrer und ihr überleg— 
te nun Hohenſtein, ob er nicht den berühmten 
Künſtler, den frommen Dulder nach ſeinem 
Tode ehren, und ihm in der Kirche, in welcher 
er Ruhe gefunden, ein Denkmahl ſetzen ſollte, 
das ſeine Schickſale, ſeinen ehemahligen Ruhm, 
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feine fpdtere Selbftverldugnung der Welt in 
kurzen Worten zur Erbauung darſtellen ſollte. 
Er hatte eine anſehnliche Summe dazu beſtimmt, 
und freute ſich in dem Gedanken, auf dieſe Wei— 
ſe ſeiner Achtung und Dankbarkeit für den Ver— 
ſtorbenen ein Genüge zu thun; denn war es 
nicht Freywalds Kunſt geweſen, die ihm Jutta 
zugeführt, und in ihr das Glück ſeines Lebens 
gegründet hatte? Aber dieſe und der Pfarrer 
widerſprachen dieſer ſchönen Aufwallung, in— 
dem ſie ſich überzeugt hielten, daß eine ſolche 
Verewigung nicht nach dem Sinne des Verklär— 
ten ſeyn würde, und ſo vereinigten ſich denn die 
Plane dahin, das zu dem Monumente beſtimm— 
te große Capital zu einer frommen Stiftung 
für arme Kinder, die ſich einem Handwerk oder 
einer Kunſt weihen wollten, zu verwenden. 
Jutta aber zog einen koſtbaren Ring vom Fin— 
ger, eines ihrer ſchönſten und wertheſten Klei— 
node, überreichte ihn dem Pfarrer, und bath 
ihn, dafür auf ewige Zeiten jährlich, an dem 
Tage ſeines Todes, ein Amt mit feyerlicher 
Würde in ſeiner Kirche halten zu laſſen. 
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Die Präſidentinn von Almſtein trat in das 
Zimmer ihrer Töchter, um ihnen zu verkündi— 
gen, daß fie die nächſte Woche auf einen glän- 
zenden Ball zum ***fchen Geſandten gebethen 
wären, und legte die neueſten Hefte des Mo: _ 
dejournals auf den Tiſch, aus denen ſich die 
Mädchen Anzüge wählen ſollten. Mit frohem 
Geſichte ſprang Caroline, die jüngere, von der 
Arbeit empor, nahm die Hefte begierig in die 
Hand, und blätterte darin, indem fie mit fröh— 
licher Geſprächigkeit die Zeichnungen lobte, 
verwarf und wählte. Ganz ſtill ſaß die ältere 
Schweſter neben ihr. »Du ſagſt gar nichts, 
Henriette,« rief die Präſidentinn etwas un— 
willig: »Freuſt du dich nicht?« | 

»Sie wiſſen, liebe Mutter, daß ich derglei= 
chen Feſte nicht liebe, und wenn Sie mir er— 
lauben wollten . .« 8 
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»Zu Haufe zu bleiben, nicht wahr? Da 
wird nichts daraus. Du mußt mit. Ich begrei— 
fe wohl, daß du mit deinem Geſichte nicht gern 
neben Carolinen erſcheinſt; aber eben deßwegen 
ſollſt du mit, und ſollſt eben ſo hübſch angezo— 
gen ſeyn als ſie. Ich will nicht, daß man mir 
nachſage, ich machte einen Unterſchied unter 
meinen Kindern, ich ſetzte dich zurück, weil du 
haͤßlich biſt. 

Sie ging. Sie glaubte dadurch der Welt zu 


beweiſen, daß fie die ſchöne Caroline ihrer Schwe- 


ſter nicht vorziehe; aber die Welt glaubte es 
doch nicht. Schon ſeit ihrer erſten Kindheit war 
Henriette das zurückgeſetzte, verſtoßene Kind 
gewefen, und die Präſidentinn fühlte ſich wahr— 
haft erleichtert, als vor ungefähr zehn Jahren 
ihre Schweſter, die verwitwete Generalinn, 
das Mädchen von ihr verlangte, um ihr, bey 
dem Mangel an eigenen Kindern, in ihrer länd— 
lichen Einſamkeit Geſellſchaft zu leiſten. 

Hier wurde Henriette mit Sorgfalt und Lies 
be erzogen. Ihre Tante, eine vortreffliche Frau, 
bildete ihren lebhaften Geiſt und ihr gefühlvolles 
Herz nach den richtigſten Grundſätzen. Sie fuch- 
te die Abweſenheit äußerer Reize durch einen 
Überfluß an inneren zu erſetzen. Henriette wuß⸗ 
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te wohl, daß ſie nicht hübſch war; aber auf dem 
Lande, als Nichte einer allgemein verehrten 
Frau, als ein Mädchen, das auch ohne dieſe 
Rückſicht, um ſeiner ſelbſt willen, geſchätzt und 
geſucht wurde, fiel es ihr nie ein, daß der Man⸗ 
gel an Schönheit ein ſo großer Fehler, ein ſo 
wichtiges Hinderniß ſeyn könnte, in der Welt 
zu gelten und fein Glück zu machen. Die Tan⸗ 
te ſtarb, und der Präſident nahm ſeine Tochter 
zurück. Hier erfuhr ſie nun mit einem höchſt 
bittern Gefühl, daß man auf eine Naturgabe, 
die ſo wenig von uns abhängt, die ſo gar kei— 


nen Einfluß auf unſer wahres Verdienſt hat, ei- 


nen fo entſchiedenen Werth legte. Niemand bes 
merkte ſie, wenn ſie neben ihrer ſchönen Schwe— 
ſter erſchien, niemand ſprach mit ihr; und ge— 
kränkt und verſchüchtert durch dieſes Betragen 
vergaß oder verſchmähete ſie, jene Vorzüge gel— 
tend zu machen, die ihr vielleicht hier und da 

die Aufmerkſamkeit eines beſſeren Menſchen zu— 
gezogen haben würden. So ſah ſie denn auch 
dieſe dem lieblichen Zauber folgen. Sie blieb ſtill, 
vergeſſen, allein mitten in dem bunten Schwar— 
me, und die unzarte Behandlung ihrer Mutter 
vollendete die tiefe Kränkung, die fie oft mit 
heißen Thränen den Verluſt ihrer trefflichen Tan— 
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te und die ſchöne Zeit ihrer früheren Jugend 
beweinen machte. 

Caroline, obwohl von ibten Altern angebe⸗ 
thet und von der Welt mit Schmeicheleyen über: 
häuft, hatte ein unverdorbenes Gefühl treu be— 
wahrt. Sie liebte ihre Schweſter innig; aber 
auch ſie war nicht ganz zufrieden. Der Wille ih⸗ 
res Vaters und eine Art von Familienarrange— 
ment beſtimmten ſie zur Braut eines Verwand— 
ten, den ſie nur als Kind gekannt hatte, und 
von welchem ſie ſeit mehr als zehn Jahren nichts 
weiteres wußte, als daß er Major, ein ſehr 
ſchöner Mann und ein braver Soldat ſey. Caro⸗ 
line war nicht gebildet genug, um von einer 
zarten Harmonie der Gemüther Ahnung zu ba= 
ben; aber ſie zitterte vor dem Gedanken, einem 
Manne die Hand reichen zu müſſen, der ihr 
vielleicht gar nicht gefallen könnte. Die Mad⸗ 
chen weinten und tröſteten ſich mit einander; 
und dieß Verhältniß machte ſie einander immer 
lieber und unentbehrlicher. 

Der Prafident von Almſtein war der letzte 


männliche Sproſſe von der jüngern Linie ſeines 


Hauſes, die durch einen ſonderbaren Zufall al: 


le Rechte und Güter der alteren beſaß. Sein 


Großvater hatte von zwey Frauen zwey Söh— 
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ne, die er, wie ihre Mütter, mit ungleicher 
Zärtlichkeit liebte. Den älteſten hielten nach dem 
Tode ſeiner Mutter häuslicher Unfrieden und 
ſeine eigene Neigung beym Soldatenſtande. 
Hier erwarb er ſich die Liebe und Achtung, die 
man ihm im väterlichen Hauſe verſagte, hier 
ſtieg er durch eigenen Werth bis zum General 
empor; aber ſchon in der Blüthe der männlichen 
Jahre hatten mancherleylungemach und Beſchwer— 
den und gefährliche Wunden ſeine Geſundheit ſo 
erſchöpft, daß er einem nahen Tode oder einem 
ſiechen Alter entgegen ſah. Er gab jeden Gedan— 
ken an eheliches Glück und die Freuden der Nach— 
kommenſchaft auf; und in dieſer Stimmung ge— 
lang es einem ſogenannten Freunde, der aber 
nichts als ein Abgeordneter ſeiner Stiefmutter 
war, den Lebensmüden zur Abtretung aller Gü⸗ 
ter an ſeinen jüngern Bruder, für die Erhal— 
tung des Hauſes, zu bereden. Nicht lange dar= 
nach ſtarb der Vater, und der jüngere Sohn 
trat die großen Reichthümer an. Der General 
zog ſich auf das einzige Landgut, das ihm ge— 
blieben war, zurück, und ſah ſein Leben ſtill 
und ruhig verfließen. Aber in dieſer ländlichen 
Stille und Ruhe erhohlte ſich ſeine Geſundheit, 
das Daſeyn wurde ihm wieder lieb; er fand ein 
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Mädchen, deſſen Schönheit und ſanfte Güte fein 
Herz rührte, das ſich gern entſchloß, ſein klei— 
nes Vermögen und jedes Schickſal mit ihm zu 
theilen. Sein älteſter Sohn betrat die Bahn 
ſeines Vaters, ſein Enkel, eben derſelbe Major, 
dem Caroline beſtimmt war, hatte ſich bereits 
bedeutenden Ruhm erworben, und der Präſident 
betrieb mit außerordentlichem Eifer dieſe Fami— 
lienverbindung, welche die beyden Zweige des 
Hauſes vereinigen, und den älteren wieder in 
den Beſitz der Güter ſetzen ſollte, die er durch 
ein halbes Jahrhundert entbehrt hatte. 

Vergebens ſuchte Caroline unter allerley 
Vorwand ihren Vater von dieſem Plane abzu— 
bringen, der ihr für ihr künftiges Glück ſo ge— 
fährlich ſchien; aber er war unerſchütterlich, und 
es ſchien ſogar, als ob er geheime Urſachen ha— 
be, als ob ein Theil ſeiner Ruhe und Zufrie— 
denheit davon abhinge. 

So vergingen viele Monathe. Gegen das 
Ende des nächſten Herbſtes erhielt der Präſi— 
dent Nachricht, daß der Major Urlaub nehmen 
werde, um in die Reſidenz zu gehen und ſeine 
Braut kennen zu lernen. Das Gerücht flog ihm 
voran und verkündete Carolinen und den Da— 
men der Reſidenz in dem Major den ſchönſten, 
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edelſten, tapferſten Officier, von deſſen Bravour 
und Güte ſo manche Anecdote zu erzählen war. 
Er war es, der einſt faſt ganz allein eine feind— 
liche Schanze erſtürmt, einen feindlichen Gene— 
ral, den er verwundet und gefangen genommen, 
mit Gefahr ſeines Lebens vor Unbilden geſchützt 
und aus der Schlacht getragen hatte; er war 
es, dem ein angezündetes Dorf ſeine Rettung, 
ſo viele Unglückliche ihr Leben oder die Erhal— 
tung ihrer Habe dankten. Schon einige Tage 
vor ſeiner Ankunft war er der Gegenſtand des 
Geſpräches; und obwohl man wußte, daß ſeine 
Hand verſagt war, hinderte dieß doch manche 
Schöne nicht, wenigſtens Plane auf ſein Herz 
zu entwerfen. 

Am geſpannteſten erwarteten ihn natürlicher 
Weiſe feine Braut und ihre Schweſter, und ih: 
re ſtillen herzlichen Unterredungen drehten ſich 
nur um ihn. Eines Abends war zahlreiche Ge— 
ſellſchaft in ihrem Hauſe, als auf einmahl ſich 
die Thüren öffneten, und ein junger Mann in 
Uniform, mit dem Orden an der Bruſt, eintrat — 
eine der ſchönſten männlichen Geſtalten und zu— 
gleich ſo viel Edles in Haltung und Blick, daß 
die Augen, die ſich nach ihm gewandt hatten, 
unwillkürlich an ihm hängen blieben. Mit be— 
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ſcheidener Zuverſicht ging er auf den Präſiden— 
ten zu, und überreichte ihm einen Brief, den 
dieſer nicht ſo bald erbrochen und einen Blick 
hinein geworfen hatte, als er den jungen Mann 
mit herzlicher Freude umarmte, und ihn ſeiner 
Frau und dem ganzen Cirkel als ſeinen Neffen, 
den Major von Almſtein, vorſtellte. 
Caroline erröthete bis unter die Locken. Das 
war alſo der Mann, mit dem ſie unauflöslich 
verbunden werden ſollte! Wenigſtens war die 
Erſcheinung nicht unangenehm; und ihr Blick 
kehrte eben fo oft verſtohlen auf den ſchönen Ge— 
genſtand der allgemeinen Aufmerkſamkeit zurück, 
als ihre Mutter die ihrigen triumphirend herum 
blicken ließ, um der Geſellſchaft zu ſagen: »Die— 
fer Phönix, von dem das Gerücht fo. viel er: 
zählt hat, deſſen Anblick noch weit mehr ver: 
ſpricht, iſt unſer, iſt das Eigenthum der bewun— 
derten Caroline!« 

Auch Henriettens Auge war auf ihn gefal— 
len, und eine bebende Empfindung durchſchauer⸗ 
te ihr Innerſtes. So hatte ſie ſich einen voll⸗ 
kommenen Mann gedacht! Unter ähnlichen Zü⸗ 
gen war ihr öfters ein Ideal in ſtillen Träumen 
erſchienen! Sie erblaßte, denn der Mann war 
der Bräutigam ihrer Schweſter; und als Alles 
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ſich freudig um ihn her drängte, zog fie fi) 
ſtill mit der tiefen Wunde im Herzen zurück. 
Er hatte ſie kaum bemerkt. Auf ihrem einſamen 
Zimmer fiel ihr Blick ſchmerzlich in den Spiegel 
— und Thränen traten in ihr Auge. Sie nahm 
ſich vor, den gefährlichen Mann ſo viel als mög— 
lich zu vermeiden, um den Pfeil nicht noch tie— 
fer in ihr Herz zu drücken. 

Der Major ward bald einheimiſch im Hau— 
ſe ſeiner Verwandten, und alles ſchien den ge— 
wünſchteſten Gang zu gehen. Carolinens Geſtalt 
hatte ihn zuerſt angezogen; ihre natürliche Gü— 
te hielt ihn feſt. Er bemerkte wohl, daß es ihr 
an Geiſtesbildung fehlte; aber er nahm ſich vor, 
da fie fo jung war, das Verſäumte mit ihr nach— 
zuhohlen, wenn ſie ſeine Frau ſeyn würde. Er 
entdeckte einen großen Antheil von Leichtſinn 
und Hang zu Putz und Zerſtreuung in ihr, und 
er ſchmeichelte ſich, wenn fie ihn erſt recht ken— 
nen und lieben gelernt hätte, daß ſie in dieſer 
Liebe und dem häuslichen Glücke Erſatz für jene 
ſchimmernden Freuden finden werde. So verlor 
dieſe Familienverbindüng, die ſeiner Sinnesart 
im Anfange ſehr gewidert hatte, allmählich ihr 
Abſchreckendes; er gewöhnte ſich an den Gedan— 
ken, Caxolinen als die künftige Gefährtinn ſei— 
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nes Lebens zu denken. Er empfand keine Leiden— 
ſchaft für ſie, ſie war ihm nicht unentbehrlich 
zu ſeiner Glückſeligkeit; aber er war ihr herzlich 
gut, und hoffte mit dieſem Gefühle eine recht 
vergnügte Ehe führen zu können. 

Seltſam kam ihm das Betragen ſeiner künf— 
tigen Schwägerinn vor. Daß ſie weit mehr Ver— 
ſtand und Bildung, überhaupt mehr Charakter 
hatte, als ihre Schweſter, wurde ihm bald aus 
den wenigen Geſprächen gewiß, zu denen er fie 
gleichſam zwang; was Caroline ihm von ihrem 
vortrefflichen Herzen ſagte, beftätigte die Mei— 
nung, die er ſelbſt von ihr gefaßt hatte, und 
er achtete ſie recht ſehr, ohne ſie eigentlich zu 
kennen. Aber es war ihm unmöglich, ſich ihr 


mehr zu nähern, da ſie ihn gefliſſentlich vermied 


und alles that, was in ihrer Macht ſtand, um 
jedes Beyſammenſeyn mit ihm, beſonders mit 
ihm allein, zu verhindern. 5 


Die Altern bemerkten dieß Betragen, und 


redeten darüber mit Henrietten. Dieſe wußte ihr 


Benehmen geſchickt unter allerley Vorwänden zu 
entſchuldigen; da ſie aber nichts daran änderte, 
überzeugten ſich endlich die Altern, daß ſie ei— 
nen geheimen Haß gegen den Major, oder ei— 
gentlich gegen dieſe Verbindung hegen müſſe, 
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indem Carolinen der aller größte Theil des Ver⸗ 
mögens beſtimmt, und ihr nur eine ganz mäßi- 
ge Summe verſichert war. 

Henrietten kränkte dieſe e on tief; 
aber ſie that nichts, um ſie zu zerſtören. Sie 
hätte alles, ja den Tod lieber erleiden, als ihre 
unglückliche Leidenſchaft für einen Mann verra⸗ 
then wollen, der ihrer Schweſter beſtimmt und 
mit dieſer Beſtimmung ſo zufrieden war. Auch 
der Major fing zuletzt an, an eine verborgene 
Abneigung gegen ſich zu glauben, und manche 
Mißverſtändniſſe, wie ſie in ſolchen Verhält— 
niſſen unvermeidlich ſind, manche Winke der un— 
klugen Mutter beſtätigten ihn in dieſer Meinung. 

Des Majors Urlaub ging zu Ende; man 
hoffte, der nächſte Feldzug würde der letzte 
ſeyn, und die Heirath wurde auf den, Zeit: 
punct des Friedens beſtimmt. Er nahm ohne 
Schmerz aber mit wahrer Rührung Abſchied 
von ſeiner Braut, empfing den Segen der Al⸗ 
tern, Henriettens ſtummes, zittzendes Lebe⸗ 
wohl, und reiſte ab. | 

Caroline vermißte die erſten eee 
lich den angenehmen Geſellſchafter, und unter: 
hielt ſich in den folgenden angelegentlich mit ih— 
rer Ausſtattung und allen Anſtalten zu ihrer 
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künftigen Einrichtung. Henriette war ſtill, wie 
immer; aber das Haus, die Welt war ihr oͤde 
und ausgeſtorben. Mit Zittern horchte ſie auf 
jede Nachricht vom Kriege, Zeitungen und Land— 


karten machten ihre liebſte Beſchäftigung aus; 


fie wechſelte die Farbe, wenn Briefe vom Ma- 
jor kamen, und war in ſichtbarer Bewegung, 
wenn fie langer ausblieben, als man gerechnet 
hatte. Die Altern, die fie nie verftanden, be— 
griffen ſie auch dieß Mahl nicht; man nannte 
ſie ſeltſam, lächerlich, gewöhnte ſich endlich an 
dieſe Sonderbarkeiten, und ließ ſie gehen. Das 
war alles, was ſie wünſchte. 

Gegen den Frühling zu wurde Caroline 


ſchwer krank; das Übel nahm mit großer Heftig⸗ 
keit zu. Henriette wich nicht von ihrem Bette 


trotz aller Gefahr der Anſteckung, mit der der 
Arzt ihr drohte. Am fünften Tage war die blü— 
hende glückliche Caroline eine Leiche. Henriet— 
tens Schmerz war tief und nagend; dennoch 
war ſie es, in deren Armen der gebeugte Vater 
noch einigen Troſt fand. Die Mutter verzwei⸗ 
felte; der Tod der Lieblingstochter hatte ihr das 
Herz gebrochen, fie fing an zu Eranfeln. Man 
meldete dem Major den unglücklichen Fall; ſein 
Brief trug das Gepräge der innigſten Theilnah⸗ 
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me und eines gerechten Schmerzens, aber keine 
Spur von jener Zerſtörung, die der Tod einer 
geliebten Braut in dem Herzen eines nagen 
Mannes anrichten mußte. 

Als die erſte Betäubung vorüber war, ſprach 
der Präſident von feinem unabänderlichen Pla— 
ne, die beyden letzten Zweige des Hauſes durch 
eine Heirath zu verbinden. »Wir haben noch ei— 
ne Tochter, « ſetzte er endlich hinzu: »Henriette 
ſoll an Carolinens Stelle treten, ſo bleibt das 
ganze Vermögen beyſammen, und kommt wie— 
der an den älteren Stamm.« Sie war gegen— 
wärtig. Ein Fieberſchauer durchzuckte ihre Glie— 
der; Entzücken und Angſt, Hoffnung und 
Schmerz wechſelten ſchnell in ihrer Seele. »Ach 
Gott!« ſagte die Präſidentinn: Welch ein 
Tauſch! Lea für Rachel !« 115 

Das durchbohrte Henriettens Herz. Lea 
für Rachel! Sie wankte, ſie mußte ſich an ei— 
nen Stuhl halten. Nicht die liebloſe Anſpielung 
ihrer Mutter, aber die Überzeugung, daß ſie 
mit ihrer Geſtalt nie die Gemahlinn des ſchön— 
ſten und liebenswürdigſten Mannes werden könn⸗ 
te, ohne den Spott und Tadel der ganzen Welt 
auf ſich zu ziehen, und ihn bald vor überdruß 

und Reue an ihrer Seite hinſchmachten zu ſe— 
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hen — das war's, was in dem Augenblicke klar 
aber mit tödtender Schärfe vor ihr ſtand. Sie 
ſchwor ſich zu, das ungeheure Opfer, das nur 
Familienrückſichten von ihm erzwingen konnten, 
nie anzunehmen, und es lieber auf's Außerſte 
ankommen zu laſſen. 

Alle ihre Weigerungen fruchteten nichts. Es 
wurde an den Major geſchrieben, der mit ei— 
ner artigen Wendung — es ſey ihm unmöglich, 
fo ſchnell nach dem Verluſte ſeiner Braut an ei— 
ne zweyte Verbindung zu denken — um Auf: 
ſchub und Bedenkzeit bath. Das war Henriet— 
ten genug. Sie wußte nun, was ſie zu wiſ— 
ſen brauchte, um ihren ernſten Entſchluß noch 
unwiderruflicher zu machen. 

In wenig Wochen ſtarb ihre Mutter aus 
Gram über den Verluſt ihrer Tochter, und Hen— 
riette beredete ihren Vater leicht, mit ihr auf ei— 
nes ſeiner Güter zu gehen, da er ohne dieß nur 
aus Gefälligkeit gegen ſeine Frau in der Stadt 
geblieben war. Hier widmete ſie ſich mit ſchwär— 
meriſcher Hingebung der Pflege, dem Vergnü— 
gen des einzigen theuern Weſens, das ihr an— 
gehörte, und der Präſident, der in ſeiner Ehe 
nach der großen Welt dieſe Empfindung nie ken— 


nen gelernt hatte, lebte in ihren Armen wieder 


. — — 
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auf, und ſchien nicht unzufrieden, daß der Ma— 
jor ſeinen Entſchluß noch eine Weile aufſchob, 
und ihm die theurer gewordene Tochter ließ. 
Aber Henriettens hartes Schickſal war noch nicht 
müde, ihr Herz zu treffen. Auf einer Jagd im 
Spätherbſte, die der Prafident leidenſchaftlich 
liebte, ſtürzte er mit dem Pferde, und ward 
ſterbend in das Schloß zurück gebracht. Erhatte 
die Sprache verloren. Henriette wollte verzwei— 
feln, als ſie ſeine Zeichen, die ängſtlichen Bli— 
cke, mit denen er auf ſeinen Schreibtiſch wies, 
nach hundert Verſuchen, ſie zu deuten, nicht 
errathen konnte. Er ſtarb einige Stunden dar— 
auf in ihren Armen, und ließ ſie im Beſitze des 
ganzen unermeßlichen Vermögens. 

Ganz verlaſſen, ganz einſam auf der weiten 
Welt, war ſie eine Zeit lang für jedes Ver— 
gnügen, ſelbſt für jede Erheiterung erſtorben; 
endlich übte die Zeit ihre ſtille Gewalt auch über 
ſie, und ſie wurde wieder fähig, etwas anders 
als ihren Schmerz und den ſo ſchnell gehaͤuf— 
ten Verluſt ihrer Lieben zu denken. Das erſte 
war, ihre vorgeſchlagene Verbindung mit dem 
Major aufzuheben, und dieſem ſeine volle Frey— 
heit zu ſchenken. Es ſchien immer der angele— 
gentlichſte Wunſch ihres Vaters geweſen zu ſeyn, 

Kleine Erzähl. I. Th. O 
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das Vermögen an den alteren Stamm zu brin— 
gen. Das ſollte auch zum Theile geſchehen, nur 
nicht ſo, wie er es gemeint hatte. Sie ſchrieb 
an den Major; ſie verbarg ihm nicht, daß ſie 
ſeine geringe Neigung für ſie kenne, ſie ſchil— 
derte ihm die hohen Forderungen, die ſie an 
eine glückliche Ehe machte, und bath ihn 
daher, ſich und ihr ſelbſt allen kuͤnftigen Zwang 
zu erſparen und einen Plan aufzugeben, der 
keines von beyden glücklich machen würde. Zu— 
gleich bath fie ihn, ihr zu erlauben, da fie nun 
ganz verwaiſ't, ganz allein auf der Welt ſey, 
ſtatt jenes zerriſſenen Verhältniſſes ein anderes 
mit ihm anzuknüpfen; ſie bath ihn, ſie als ſeine 
Schweſter, und das Vermächtniß ihres Vaters 
als ein gemeinſchaftliches Erbtheil zu betrach— 
ten, auf das er eben ſo wohl Anſpruch habe 
als ſie. Endlich trug ſie ihm die Hälfte ihres 
Vermoͤgens mit einer fo ſchͤͤnen Wärme, einer 
ſo herzlichen Freude an, daß man ſo gereizt 
ſeyn mußte, als es der Major durch den Anz 
fang ihres Briefes war, um in allen dieſen 
Außerungen nichts als das dringende Verlan— 
gen zu ſehen, der Verbindung mit ihm um je- 
den Preis los zu werden. 
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In dieſer unmuthigen Stimmung ſetzte er 
ſich hin, um ihr auf der Stelle zu antworten. 
Er gab ihr ihre volle Freyheit wieder, entſagte 
allen Anſprüchen auf ihre Hand, ſandte ihr alle 
Briefe ihres Vaters, die auf dieſe Sache Bezug 
hatten, zurück, und verwarf aber auch eben ſo 
beſtimmt und mit großer Bitterkeit ihren Ans 
trag über die Theilung des Vermögens. 

Er war ſehr aufgebracht — er konnte ſich 
das Zeugniß geben, kein Geck zu ſeyn, er glaub: 
te durch ſein Betragen bey jedermann, alſo auch 
bey Henrietten, die Zuverſicht erweckt zu haben, 
daß er nie fähig ſeyn würde, ein Mädchen zu 
heirathen, das ihm ihre Hand nicht ganz frey⸗ 
willig gäbe. Zu was alfo dieſe Umftände ? Wo— 
zu ein ſo großes Opfer? War er denn ſo durch— 
aus unerträglich oder ſo niedrig denkend, daß 
man ſein halbes Vermögen darum gab, um ſich 
von ihm los zu kaufen? 

Der Brief ſchmerzte Henrietten, die es ſo 
herzlich gut gemeint hatte; dann aber reizte ſie 
der edle Stolz wieder, der aus jeder Zeile ſprach, 
und ſie fühlte mit Wehmuth, wie trefflich der 
Mann war, dem ſie entſagte, von dem ein un— 
überſteigliches Hinderniß, wie ſie es nannte, 
fie auf ewig ſchied. »Lea für Rahel !« So tönte 
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es in ihren Ohren, wenn fie ſich auch einmahl 
einer täuſchenden Hoffnung, einer ſchmeicheln— 
den Möglichkeit hingab — und ihr Entſchluß 
ſtand von Neuem feſt. 

Als des Majors erſte Hitze verflogen war, 
las er Henriettens Brief noch ein Mahl. Zuerſt 
fiel ihm, was er in ſeinem Unwillen nicht be- 
merkt hatte, die zierliche Schrift, die richtige, 
ſchöne Schreibart auf. Dann kam er zu den Ge— 
ſinnungen; ſie ſchienen ihm wenigſtens nicht ge⸗ 
mein und nicht unedel. Er dachte ſich in des 
Mädchens Lage, er fand etwas Zartes und 
Schönes in ihrer Handlungsweiſe und etwas 
Herzliches in dem Tone zu ihm, und er fing an, 
das Mädchen ſehr zu achten, das ſich fo durch⸗ 
aus weigerte, ſeine Frau zu werden. 

So verging ein volles Jahr nach ihres Va⸗ 
ters Tode. Der Major war indeſſen bis zum 


Oberſten vorgerückt, und Henriette erhielt nur N 


zufällig oder auf geheimen Wegen Nachricht 
von ihm. Da machte eine Veränderung, die ſie 
in dem Schloſſe vornehmen ließ, es nöthig, die 
Meubeln aus dem Schlafzimmer ihres Paters, 
die ſie bisher aus einer Art von Ehrfurcht un— 
verrückt erhalten hatte, heraus zu räumen. Den 
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Schreibtiſch ließ fie in ihr Zimmer ſetzen, und 
richtete ihn zu ihrem Gebrauche ein. 

Bey dieſer Beſchäftigung erinnerte fie ſich 
mit Schmerz an die letzten Augenblicke ihres 
Vaters und die vergeblichen Verſuche, ſeine 
Zeichen zu verſtehen. Sie hatte damahls ſchon 
den Schreibtiſch ganz durchſucht, aber nichts ge— 
funden. Jetzt war durch das Hin- und Hertra— 
gen an der Rückſeite des Schrankes ein ver— 
borgenes Fach ſichtbar geworden, von deſſen 
Daſeyn ſie nichts geahnet hatte. Mit einem 
geheimen Schauer machte ſie es auf, und fand 
— einige uralte Schriften in einem Umſchlage 
von ihres Vaters Hand. Sie las. Wie groß 
war ihr Erſtaunen, ihr Schrecken, als dieſe 
Papiere ſie belehrten, daß ihre Familie mit Un— 
recht die Güter beſaß, daß ein ſpäteres Teſta— 
ment ihres Urgroßvaters vorhanden geweſen 
war, welches jene ungerechte Verfügung zurück 
nahm, und den ältern Sohn in ſeine Rechte 
einſetzte! Ihr Vater hatte dieß Teſtament unter 
den geheimen Papieren ſeines Großvaters ge— 
funden; und wahrſcheinlicher Weiſe hatte we— 
der ſeine Frau noch ſein jüngerer Sohn eine 
Ahnung von ſeinem Daſeyn gehabt, ſonſt wür— 
den ſie es vertilgt haben. In Reichthum und 
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überfluß erzogen und daran gewoͤhnt, mangelte 
dem Präfidenten die Kraft, durch eine oͤffentli— 
che Bekanntmachung dem allen zu entſagen; da 
ihn aber ſein Gewiſſen nicht ruhig ließ, ſuchte 
er durch einen Mittelweg, durch jene Familien— 
verbindung, beyde Endzwecke zu vereinigen. 
Jetzt verſtand Henriette die letzte ängftliche 
Pantomime ihres Vaters; und tauſend Gedan— 
ken und Empfindungen ſtürmten ploͤtzlich auf fie 
ein. Eine Weile ſaß fie wie betäubt, das ver- 
hängnißvolle Blatt in der Hand. Aber in ei— 
nem Gemuͤthe, wie das ihrige, konnte kein 
Zweifel bleiben über das, was hier zu thun 
ſey. Sie ſprang auf; ihr Entſchluß war gefaßt. 
Ohne irgend jemanden, ohne ſelbſt ihrem Vor— 
mund etwas von der Sache zu entdecken, traf 
ſie alle Anſtalten zur Abreiſe in die Reſidenz, 
wo die Örafinn von Dehnitz, Almſteins Schwe— 
ſter, den Winter zubrachte. Sie ging gerade zu 
ihr und bath ſie, ihren Mann rufen zu laſ— 
ſen, weil ſie ihnen ein wichtiges Familienge— 
heimniß zu entdecken habe. Der Graf kam; und 
nun zog Henriette die Papiere hervor, übers 
reichte ſie ihm, und bath ihn, an ſeinen Schwa— 
ger zu ſchreiben, und ihn zu erſuchen, daß er 
Anſtalten treffen möge, um die Güter zu über— 
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nehmen, die fie auf der Stelle Aöantzeten be⸗ 
reit ſey. 

Der Graf und die Graͤfinn ſahen Henrietten 
mit ſtummem Erſtaunen an. Sie wußten nicht, 
was ſie mehr bewundern ſollten, die Größe des 
Opfers, oder die Ruhe und Freudigkeit, womit 
es gebracht wurde. Endlich fiel ihr die Graͤfinn 
um den Hals: »Und haſt du denn nicht bedacht, 
edles Mädchen, daß du nun ganz arm wirſt, 
indem du meinem Bruder Alles abtrittſt? Haſt 
du denn keine Bedingungen zu machen? Setze 
ſie auf! Fordere, was du willſt! Ich kenne meinen 
Adolph, er wird freudig mit dir theilen, was 
ganz zu behalten in deiner Macht ſtand. a Hen— 
riettens Herz ſchwoll hoch empor; edler Stolz, 
Freude, des Geliebten Glück zu gründen, und 
ſchoͤne Ruͤhrung bewegten es in ſüßen Schwin— 
gungen. Sie ſank in die Arme der Ördfinn und 
rief mit Thränen: »Ich bin ganz glücklich, wenn 
dein Bruder erhält und annimmt, was ſein 
iſt vor Gott und jedem gerechten Richter. Das 
Erbtheil meiner Tante reicht für meine Bedürf— 
niffe hin; ich brauche nicht mehr. Noch ein Mahl 
drangen beyde Gatten herzlich in ſie; ſie blieb 
feſt auf ihrer Weigerung, und trieb ſie ſelbſt 
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an, ihren Bruder nicht ſo lange auf die gute 
Bothſchaft warten zu laſſen. 

Der Graf ſchrieb auf der Stelle; die Graͤ— 
finn ließ Henrietten nicht mehr weg, fie betrach⸗ 
tete fie als einen Schutzgeiſt, als ein höheres 
Weſen, das zum Segen in ihr Haus gekommen 
war. Henriette fand ſchon einen Theil ihres Loh⸗ 
nes in der Liebe ihrer Verwandten; noch mehr 
aber zog ſie die Ahnlichkeit mit Almſtein an ſei⸗ 
ne Schweſter. Sophie, fo hieß die Grafinn, 
hatte ihres Bruders Farbe und Züge, noch mehr, 
ſie hatte ſogar eine Stimme, deren Ton die Er— 
innerung an die ſeinige hervor rief. Henriette 
fühlte ſich wie durch einen Zauber an fie gebun— 
den; ſie blieb gern bey ihr, und verlebte hier 
einige ſehr vergnügte Tage. 

Der Oberſte hatte unterdeſſen den Brief ſei— 
nes Schwagers erhalten. Henriettens Edelmuth 
ſetzte ihn in Erſtaunen. Nicht, daß ſie ein Ver— 
mögen zurück gab, das fie nicht mit vollem Rech— 
te beſaß, war es, was ihn rührte — er fühlte, 
daß ſie ſo handeln mußte, daß er ſelbſt ſo ge— 
handelt haben würde — aber die Weiſe, wie ſie 
es that, dieſes ganz uneigennützige, edelſtolze 
Betragen, dieſes gänzliche Vergeſſen eigener 
Rückſichten, dieſes ſchöne Vertrauen in ihre 
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Freunde bewegten und reizten ihn. Er rief fich 
die zerriſſenen Verhältniſſe zurück, und es ſchien 
ihm, als hätte ſein Leben an Henriettens Seite 
ſchöner ſeyn müſſen, als an Carolinens; er ſuchte 
ihren erſten Brief hervor, worin ſie ihn um Auf— 
hebung ihrer Verbindung gebethen hatte, er fand 
manches darin, was ihm vor einem Jahr anders 
vorgekommen war. Er wünſchte Henrietten nd: 
her kennen zu lernen; ſein Herz war frey — und 
ſo entſtand der Gedanke bey ihm, daß jene Ver— 
bindung vielleicht doch wieder angeknüpft wer— 
den, und ſo das edle feinfühlende Mädchen im 
Beſitze ihrer Reichthümer bleiben könnte. 

Er ſchrieb an ſie. Der Brief trug das Ge— 
präge der zarteſten Achtung und freundlichſten 
Theilnahme. Er wollte von keiner unbedingten. 
Abtretung des Vermögens wiſſen; er both ihr 
eine Theilung an — oder — das Ganze, wenn 
ſie ſich entſchließen könnte, dem alten Wunſch 
ihres Vaters gemäß, es mit Pau Hand wieder 
zu empfangen. 

Henriette zitterte, als ſie den Brief 1 
las; ihr Gefühl für Adolph erwachte in ſeiner 
ganzen Stärke. Sie ſtand — ſie zweifelte — 
eine entzückende Zukunft trat vor ihre Seele. 
Aber jetzt fiel ihr Blick auf den Spiegel. — »Lea 
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für Rahel! tönte es in ihren Ohren. Sie ver⸗ 
glich ihre Geſtalt mit Almſteins Goͤtterbildung, 
ſie dachte an das Urtheil der Welt, ſie überlegte, 
daß unmöglich Neigung, daß bloße Großmuth 
ihn vermocht haben konnte, ihr dieſen Antrag zu 
thun — und ſie gewann es über ihr tief erregtes 
Herz, ihn mit Feſtigkeit auszuſchlagen. Um nicht 
eigenſinnig zu ſcheinen und feine Güte zu kraͤn— 
ken, bedung fie ſich von dem ganzen Vermögen 
das artige Landgut Rohrbach zu ihrem Eigen— 
thume aus, das für ſie den unſchaͤtzbaren Werth 
hatte, in einer romantiſchen Lage und ganz na⸗ 
he bey Feſtenberg zu liegen, wo Almſteins 
Schweſter, an die ſie ſo viele geheime Bande 
feſſelten, den größten Theil des Jahres zubrach— 
te, wo ſie oft Nachricht von ihm zu erhalten 
hoffte, wo ſie ſich ihm näher glaubte. 8 
So ſchonend und zart auch Henriettens Wei— 
gerung eingekleidet war, ſo fühlte ſich Almſtein, 
der ſie wahrhaft achtete, dennoch dadurch belei— 
digt. Er glaubte eine beſtimmte Abneigung, je— 
nen Widerwillen, von dem er im Hauſe ihrer 
Altern ſchon gehört hatte, darin zu erkennen. 
Er konnte ſich, im Bewußtſeyn ſeines Werthes 
und des tadelloſen Betragens, das er jederzeit 
gegen ſie beobachtet hatte, dieſe Erſcheinung nicht 
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anders, als aus einem übeln Vorurtheil oder 
einer natürlichen Antipathie erklären. Beyde Ar— 
ten mußten fein Gefühl verletzen; und er 
dachte ſeitdem nie anders als mit ſehr ſtrei— 
tenden Empfindungen an das ſeltſame Mädchen. 
Aber er betrachtete es als eine heilige Pflicht, ſo 
für ihre Zukunft zu ſorgen, daß ſie nie Urſache 
haben ſollte, den Schritt zu bereuen, den ſie 
gegen ihn gethan. Darum folgte in einem Brie— 
fe an ſeine Schweſter eine förmliche gerichtliche 
Abtretung von Rohrbach, mit allem, was dazu 
gehoͤrte, und noch manchen andern Vortheilen, 
nebſt einer Charta bianca an ſeinen Banquier 
und der herzlichen Bitte, daß Henriette nach der 
unbedingteſten Willkür von dieſem Blatte Ge— 
brauch machen möchte. Über die Theilung des 
uͤbrigen behielt er ſich vor, bey ſeiner Zurück— 
kunft, die er ſo ſehr als möglich zu beſchleunigen 
ſuchen würde, mit ihr ſelbſt zu ſprechen. 
Henriette fühlte die Kälte, die in dem Brie— 
fe des Oberſten lag, und deutete ſie, wie es ihr 
nach ihren Anſichten möglich war. Sie empfing 
mit freundlichem Danke die Verſchreibung über 
Rohrbach — zerſchnitt vor Sophiens Augen die 
Charte bianca bis auf Almſteins Unterſchrift 
in Stücken, und ſteckte dieſe in den Buſen, 
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zum Andenken an ſeine Großmuth, wie fie ſag— 
te. Sophie ſah ſie ernſt und forſchend an. Es 
ſtiegen Gedanken bey ihr auf, die ſchon öfters 
flüchtig ihr durch den Kopf gefahren waren. 
Jetzt wurden ſie heller und beſtimmter — aber 
ſie ſchwieg, um durch kein vorſchnelles Reden 
Henriettens tief verborgenes Gefühl zu ver— 
ſchüchtern. 

Als diefe allein war, pries ſie ſich glücklich, 
Almſteins Antrag, das ungeheure Opfer ſeiner 
Großmuth, nicht angenommen zu haben. »Er 
liebt mich nicht. Wie könnte er auch! Er kennt 
mich nicht,« rief fie ſchmerzlich, vich habe nichts, 
was die Männer anziehen kann — und wenn ich 
auch Etwas bin, ſo bin ich es nur für die, die ſich 
die Mühe geben, mich genauer kennen zu ler— 
nen. Das wird Almſtein nie!« 

Sie blieb noch ein paar Wochen bey So— 
phien, und ging dann auf ihr einſames Schloß 
zurück, um es mit allen übrigen dem Geſchäfts— 
träger ihres Vetters zu übergeben. Zu ihrem 
großen Erſtaunen hörte ſie von ihm, daß er 
Auftrag habe, alles nur bedingter Weiſe zu über— 
nehmen, in ſo fern nähmlich fie keine Forderun— 
gen zu machen habe. Ein ſüßes Gefühl von 
Dank und Rührung bewegte ihr Herz — ſie er— 
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klaͤrte beſtimmt, daß fie keine Forderungen zu 
machen habe, ſie ließ ſich von ihrem Vormun— 
de, der ſehr unwillig über ihre voreilige 
Großmuth war, eine Schrift darüber aufſetzen, 
übergab Alles, und reiſte in einigen Tagen mit 
ihrer Begleiterinn, einer würdigen Offiziers— 
witwe, nach Rohrbach ab. 

Eine angenehme Überraſchung war es ihr, 
den Grafen Dehnitz und ſeine Frau beym Aus— 
ſteigen aus dem Wagen hier zu finden, die ſie 
als Nachbarn freundlich in ihrem neuen Eigen— 
thume bewillkommten; aber eine noch ſchönere 
war ihr vorbehalten. Das ganze Schloß war, 
ſo viel es die kurze Zeit erlaubte, auf Almſteins 
Befehl mit allem, was zur Bequemlichkeit, zur 
Eleganz, zum freundlichſten Lebensgenuſſe ge— 
hört, verſehen worden. Eine wohl eingerichtete 
Bibliothek, ein Zimmer mit gewählten Kupfer: 
ſtichen, treffliche muſikaliſche Inſtrumente, ein 
Treibhaus voll der ſeltenſten und lieblichſten Blu— 
men und Pflanzen — kurz alles, was ein ge— 
bildeter Geiſt in der Einſamkeit bedürfen kann, 
war mit eben ſo viel Wahl als Niedlichkeit her⸗ 
bey geſchafft. Die Gräfinn führte Henrietten 

überall herum; und dieſe folgte ihr mit freudig 
pochendem Herzen und ſichtlicher Nührung. 
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»Sage deinem Bruder, hob fie zuletzt an, wie 
froh du mich geſehen haft, wie mich fein Ge— 
ſchenk und ſeine Aufmerkſamkeit erfreuet hat, 
und bitte ihn, daß er den wortloſen Dank eines 
gerührten Herzens zum Lohne ſeiner zarten 
Gute nehmen ſoll!« 
Am dritten Tage kehrten der Graf und So— 
phie nach der Reſidenz zurück, mit dem Vorſatze, 
recht bald nach Feſtenberg zu kommen, und dann 
frohe Tage mit Henrietten zu verleben. Dieſe 
brachte einige Zeit damit zu, ſich in ihrem Haus 
ſe, in ihren Meubeln, dieſen ſüßen Erinnerun— 
gen an den freundlichen Geber, einzugewöhnen. 
Sein Andenken war die liebſte Beſchäftigung 
ihrer Einſamkeit; aber ihr Herz, ihr lebhafter 
Geiſt fand bald wichtigere in den Anſtalten und 
Planen, die ſie zur Verbeſſerung des Zuſtandes 
ihrer Unterthanen entwarf. So verging der 
letzte Reſt des Winters, und mit dem Frühlin— 
ge kamen ihre lieben Nachbarn nach Feſtenberg. 
Nun hatte ſie Geſellſchaft, und eine ſo werthe, 
fo beziehungsreiche! Sie war faſt täglich in Fe— 
ſtenberg oder die Familie bey ihr, und Alm— 
ſteins Briefe von der Armee machten lebhafte 
Epochen in der ſtillen Lebensweiſe guter Men: 
ſchen, die ſo innigen Theil an ihm nahmen. 
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Sein letzter enthielt feine Empfindungen 
am Vorabende einer großen Schlacht, die auf 
den folgenden Tag feſtgeſetzt war. Er war ſehr 
ernſt, und mitunter düſter; es ſchien, als ſchweb— 
ten ihm finſtere Ahnungen vor. Mit ängftlicher 
Erwartung ſah man in Feſtenberg, und noch 
mehr in Rohrbach, einem zweyten Briefe ent— 
gegen. Er blieb aus. Die Nachricht von der ge— 
wonnenen Schlacht kam durch öffentliche Blät— 
ter; unter denen, die ſich am rühmlichſten aus— 
gezeichnet hatten, und unter den ſchwer Ver— 
wundeten war ſein Nahme. Tiefer Schmerz und 
bange Sorge hielt Sophien — eine nahmenloſe 
Angſt Henrietten während zwey langen Tagen 
in fürchterlicher Spannung. Am dritten kam 
ein Brief von Almſteins Kammerdiener. Der 
Oberſte hatte die Schlacht, die beynahe verlo— 
ren geweſen war, durch ſeine Unerſchrockenheit, 
durch den guten Willen ſeines Regiments wie⸗ 
der hergeſtellt und gewinnen machen, indem 
er ſich an der Spitze feiner Küraſſiere auf den 
vordringenden Feind warf, die geſchloſſenen 
Scharen durchbrach, und Verwirrung und Bes 
ſtuͤrzung verbreitete. Der Muth der Seinigen 
belebte ſich an ſeinem Beyſpiele; die Fliehenden 
ſtanden, die Zerſtreuten ſammelten ſich wieder. 
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Da traf im Handgemenge ein Säbelhieb feinen 
Kopf; noch wollte er, der eigenen Gefahr nicht 
achtend, weiter vordringen, als ein zweyter 
Streich ihn rücklings über ſein Pferd ſtürzte, 
und die ganze Fronte ſeiner Escadron, unwiſſend 
und unaufhaltſam, über ihn wegſprengte. Man 
zog ihn nach der Schlacht für todt unter den 
Leichen hervor, und obwohl er bey Abſendung 
dieſes Briefes, ungefähr acht Tage nach der 
Affaire, noch lebte, ſo war doch wenig oder gar 
keine Hoffnung zu ſeiner Rettung. 

Heiße Thränen floßen in Feſtenberg und 
Rohrbach ſeinem Unglück und dem drohenden 
Verluſte. Jetzt erſt fühlte Henriette, wie un— 
ausſprechlich theuer ihr Adolph war. Der hefti— 
ge Schmerz griff ihre Geſundheit an, ſie wurde 
bedenklich krank, und Sophie theilte ihr Herz 
in Beſorgniſſen um den geliebten Bruder und 
die geliebte Freundinn; aber ſie müßte keine 
Frau geweſen ſeyn, wenn nicht dieſe Erſchei— 
nung ſie belehrt hätte, daß ihre vorigen Muth— 
maßungen gegründet waren, und Henriette ih— 
ren Bruder liebe. Unbegreiflich blieb ihr indeſ— 
ſen Henriettens entſchiedene Abneigung gegen 
eine Verbindung mit ihm; weil dieſe aber ein 
ſo ſtrenges Stillſchweigen über ihr Gefühl be— 
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obachtete, und ſich bemühte, die wahre Urſache 
ihrer Krankheit vor Sophien zu verbergen, ſo 
verboth es das Zartgefühl, die Hülle dieſes Ge⸗ 
heimniſſes, die Henriette ſo gefliſſentlich über 
ihr Herz zog, gewaltſam zu zerreiſſen. 

Zwey Wochen vergingen in unſäglicher Angſt 
und Trauer. Endlich kam ein zweyter Brief. 
Der Kammerdiener meldete der Gräfinn, daß 
zwar Hoffnung zum Leben für den Oberſten vor— 
handen wäre, daß er aber ſchwerlich je wieder 
ganz hergeſtellt werden würde, indem die Wun⸗ 
den viel zu tief und gefährlich geweſen wären; 
auch ſchiene ſein Herr ein laͤngeres Leben unter 
dieſen Umſtänden kaum zu wünſchen, er ſey 
ſchwermüthig und finſter. 

Dieſer Brief erfüllte ſeine Freunde mit : ſehr 
gemiſchten Empfindungen; bey Henrietten war 
die hauptſächlichſte ihre vermehrte Liebe fuͤr 
ihn. Sein Bild war ihr in ruhigen Tagen oft 
erſchienen, in allem Schimmer der Schönheit, 
blendend, entzückend! Jetzt verließ es ſie keinen 
Augenblick mehr — aber immer ſah ſie ihn 
bleich, krank, ſchwermüthig, und eben darum 
ganz hinreiſſend, ganz unwiderſtehlich. Jetzt be— 
reuete ſie es, ſeinen Antrag nicht angenommen 
zu haben; jetzt wäre es ihr möglich geworden, 
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das zu erreichen, was ihr der würdigfte Zweck 
ihres Lebens ſchien — ſich ihm gam zu weihen, 
ſein trauriges Loos zu verſchönern, und ſo man⸗ 
che Laſt von ſeiner müden Seele zu nehmen. 
Seine Schönheit war jetzt kein Hinderniß mehr; 
ihr ſiegender Zauber war größten Theils zerſtört 
— ſie wäre ihm gleich geſtanden, und fein Glück 
hätte ihr Werk ſeyn können. 

Sorgfältig verbarg ſie dieſe Empfindungen 
unter einer gelaſſenen freundſchaftlichen Theil— 
nahme; aber Sophie hatte einmahl ihr Herz 
durchſchaut, und ſo baute ſie im Stillen, ohne 
das Geringſte zu äußern, auf Henriettens Lie— 
be und ihres Bruders Denkart, die fie genau 
kannte, einen fhönen Plan, der das Glück der 
ganzen Familie begründen ſollte. 

Nach ein paar Monathen kam ein Brief 
von Almſtein ſelbſt. Er konnte wieder auf ſeyn, 
er konnte ſich in kurzen Abſätzen wieder mit Le⸗ 
ſen und Schreiben beſchäftigen. Seine Wunden 
waren geheilt; aber die Folgen davon, ſchrieb 
er, würden ſein ganzes Leben verbittern. Die 
Zukunft läge düſter und traurig vor ihm; und 
wenn er nicht fürchten müßte, ſeiner Schweſter 
und ihrem ganzen Hauſe eine unerträgliche Laſt 
aufzubürden, ſo würde es die einzig denkbare 
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Linderung und Zerſtreuung für ihn ſeyn, wenn 
er nächſten Herbſt zu ihr kommen, und in den 
Armen ſo theurer Verwandten ſeine übrigen Ta— 
ge verleben könnte. 

Der Brief trug ſo ſichtbar das Gepräge der 
düſterſten Schwermuth, daß Sophie und ihr 
Mann innig gerührt waren, und Henriette ih— 
re Thränen mit Mühe verbarg. Die Gräfinn 
ſchrieb ihm auf der Stelle; ſie bath ihn mit der 
unverkennbarſten Liebe, ſo bald als möglich zu 
kommen, ſie verſicherte ihn, daß es ihr und ih— 
res Mannes heiligſtes Beſtreben ſeyn werde, 
ihm das Leben recht angenehm zu machen, daß 
ſie ſich auf ſeine Ankunft wie auf ein Glück 
freue, und daß ſie von der Zukunft viel lachen— 
dere, ſchönere Hoffnungen für ihn hege. 

Er ſollte kommen — Henriette ſollte ihn 
wieder ſehen — in ſeiner Nähe — mit ihm le— 
ben! Wechſelnde Empfindungen wogten bey die— 
ſen Ausſichten in ihrer bewegten Seele — Sehn— 
ſucht und Freude, Furcht und Beſorgniß. So 
nahte endlich der Herbſt, und nach mehreren an— 
deren Briefen kam einer von Almſtein, der 
ſeine Ankunft auf die nächſten Tage verkündete. 
Sein Geiſt ſchien ſich aus der Reizbarkeit und 
Schwermuth, die ihm ſeine körperlichen Leiden 
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gegeben hatten, empor gearbeitet zu haben; er 
war minder trübſinnig, und auch mit ſeiner 
Geſundheit ganz leidlich zufrieden. 

Almſtein wußte, daß Henriette in der Na: 
he ſeiner Schweſter lebte, daß ſie faſt immer 
bey ſeinen Verwandten war, obwohl Sophie 
abſichtlich ihrer in ihren Briefen wenig erwähnt 
hatte. Es war ein kleiner bitterer Zuſatz zu den 
Freuden, die er ſich dort verſprach, künftig viel 
um eine Perſon ſeyn zu müſſen, von deren ent— 
ſchiedener Abneigung gegen ihn er ſo unläugba— 
re Proben zu haben glaubte. Indeſſen hoffte 
er, im ſtäten Zuſammenſeyn und unter ganz 
ruhigen Verhältniſſen würde ſich vielleicht dieſe 
unangenehme Spannung zwiſchen ihm und ſei— 
ner ehemahligen Braut verlieren. 

So trat er an einem ſchönen Herbſttage die 
Reiſe an. Die Entfernung war beträchtlich; 
ſeine Lage erlaubte ihm keine großen Tagemaͤrſche, 
und er langte erſt am achten Tage, einem fri— 
ſchen heitern Sonntagsmorgen, in der Nabe 
ſeines künftigen Aufenthaltes an. Als er von 
fern das rothe Dach von Feſtenberg erblickte, 
drang ein angenehmes Gefühl in ſeine Bruſt. 
Die Stürme und das wilde Leben im Kriege 
hatten ſein Herz nicht erkältet, es hatte noch 
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vollen Sinn für die Freuden der häuslichen 
Glückſeligkeit; und wenn ihm ſchon ſein Unglück 
nicht zu erlauben ſchien, ſie einſt ganz rein und 
unmittelbar zu ſchmecken, ſo weidete ſich doch 
ſein gutes Gefühl an den Bildern der Zufrie— 
denheit ſeiner Schweſter, ſeines Schwagers, an 
denen er innig Theil zu nehmen ſich vornahm. 
Jetzt unterſchied er auch in einiger Entfernung 
an einem Hügel die Thurmſpitze von Rohrbach; 
bald darauf ſah er das weiße nette Schlößchen 
am Abhange durch die Bäume ſchimmern. Dort 
wohnte das ſeltſame Mädchen, das einſt ihr hal— 
bes Vermögen darum geben wollte, um ſich von 
ſeinen Anſprüchen zu befreyen. 

Er verſenkte ſich in allerley Muthmaßungen, 
wie ſie ihn wohl empfangen, wie ſie ſich gegen 
ihn betragen würde, und entwarf mit innerli— 
chem Vergnügen einige Plane, wie er ihr edel— 
müthiges Opfer vergelten, und ſie an den Gü— 
tern Theil nehmen laſſen wollte, die ſie ihm ſo 
willig abgetreten hatte. 

Indeſſen hatte er die Tannenallee vor Fe⸗ 
ſtenberg erreicht. Im Schloſſe hatte man den 
Wagen ſchon geſehen. Sophie, ihr Gemahl, 
die Kinder — Alles eilte ihm entgegen, Alles be— 
willkommte ihn mit lautem Freudengeſchrey. Er 
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flieg mit hochſchwellender Bruſt aus dem Wa— 
gen, ſank in die ausgebreiteten Arme ſeiner Ge— 
liebten, und drückte ſie alle mit naſſen Augen 
an das klopfende Herz. Das Gefühl der Hei— 
math, das Glück, ſich geliebt zu ſehen, drang 
mächtig in ſeine weit geöffnete Seele, und ſtimm— 
te ſie zur reinſten menſchlichen Freude. Die Sei— 
nigen fanden ihn ſehr verändert, aber bey Wei— 
tem nicht unkenntlich, wie er ihnen oft geſchrie— 
ben hatte. Zwar entſtellten zwey große Narben 
über Stirn und Wange ſeine Schönheit, die 
blühende Farbe war entwichen; aber es war 
noch ſein großes ſeelenvolles Auge, die edlen 
Formen der Züge, es war noch ſein ſtolzer 
Wuchs, ſeine edle Haltung, wenn gleich eine 
Contuſion am Fuße ihm das Gehen beſchwer— 
lich machte. Sophiens Plan war den Augen— 
blick entworfen. Niemand im Schloſſe durfte 
ſich gegen die Rohrbacher, wenn deren vielleicht 
des Gottesdienſtes wegen herüben waren, 
ein Wort von des Oberſten Ankunft ver— 
lauten laſſen. Henrietten ſelbſt erwartete fie nach 
der Gewohnheit mit noch andern Gaͤſten aus der 
Nachbarſchaft am Sonntage zu Tiſche. Sie ver— 
abredete das Nöthige mit ihrem Manne, und 
gab dem Oberſten ſeine Rolle. Sie wollte ihn 
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in Henriettens Seele leſen laſſen, ſie wollte 
ihm eine Ahnung davon geben, daß er wenig— 
ſtens nicht gehaßt wurde. Als Henriettens Wa⸗ 
gen auf den Hof fuhr, erinnerte ſie die Übrigen 
nochmahls an die Verabredung. Henriette trat 
ein; Sophie und ein Theil der Geſellſchaft gin⸗ 
gen ihr entgegen und umringten ſie ſo, daß ſie 
den Oberſten, von deſſen Hierſeyn ſie keine Vor— 
ſtellung hatte, nicht fo gleich gewahr werden konn— 
te. Plötzlich näherte ſich ihr dieſer von der Sei— 
te und redete fie an. »Adolph!« rief fie erſchro— 
cken und zitternd, indem ſie mit der Hand auf's 
Herz fuhr. Hier hatte ſeine Stimme wiederge— 
klungen! Sie wandte ſich ſchnell um; er ſtand 
vor ihr. Bebend, ſprachlos reichte ſie ihm die 
Hand — ſie vermochte kein Wort hervor zu brin— 
gen; aber in den leuchtenden Augen, in den 
Thränen, die ſie ſchwellten, glänzte die reinſte 
Freude, die uͤberraſchung der innigſten Liebe. 
Sie hielt ſeine Hand feſt und lange. »Endlich 
ſehen wir uns wieder!« ſeufzte fie zuletzt aus 
tiefer Bruſt, und ſah ihm mit unverhehlter 
Zärtlichkeit in's Auge. Der Oberſte war betrof— 
fen. Dieſen Empfang hatte er ſo ganz und gar 
nicht vermuthet! Er konnte ſelbſt nicht gleich 
Worte finden; dann fragte er ſie, ob ſie ihn 
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wohl erkannt hatte, wenn er nicht zuerſt geſpro⸗ 
chen, wenn fie ihn nicht hier bey feiner Schwe⸗ 
ſter getroffen hätte? O! den Augenblick! 
rief Henriette aus, »unter tauſend Menfchen, 
an jedem Orte !« »Ich bin ſehr verändert, hob 
der Oberſte an. »Sie haben fo viel gelitten,« 
unterbrach fie ihn mit bewegter Stimme; wir 
haben Sie durch mehr als drey Wochen für 
verloren gehalten! O! das war eine traurige 
Zeit! | | 

Sie hielt inne; denn fie fühlte, daß ihre 
Thränen bereit waren, hervor zu brechen. Jetzt 
trat auch Sophie hinzu, die genug geſehen 
hatte, und endigte das allzu bewegte Geſpräch. 
Man ſetzte ſich. Die Unterhaltung wurde all— 
gemein; und Henriette bekam nach und nach 
ihre natürliche Faſſung wieder. 

Als zu Tiſche gegangen wurde, both Deh— 
nitz ſeinem Schwager den Arm; Henriette ſah 
hin und beneidete den Grafen, der Adolphen die— 
ſen kleinen Dienſt erweiſen durfte. Bey der Ta— 
fel war die Geſellſchaft laut und munter; es 
wurden Geſundheiten getrunken, geſcherzt, ge— 
lacht. Nur zwey Perſonen konnten ſich nicht in 
die allgemeine Fröhlichkeit finden, der Oberſte, 
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Betragen Anlaß zu manchem ernſten Gedanken 
gaben, und Henriette, die in heiliger Rührung 
und Freude keiner lebhaften Außerung ihres 
Gefühls fähig war. Nach Tiſche verloren ſich 
die Fremden; die Familie blieb mit dem Pfar⸗ 
rer allein. Es war ein kühler Herbſttag; der 
Graf ſchlug vor, in Sophiens Cabinette Feuer 
im Franklin-Ofen machen zu laſſen, und ſich 
dort zu verſammeln. Die Damen nahmen ihr 
Strickzeug, die Manner ihre Pfeifen, man ſetz— 
te ſich um die Flamme; der freundliche Schein, 
die milde Wärme, das geſchwätzige Kniſtern des 
Feuers erquickten und erheiterten die Geiſter. In 
der ſtilleren Umgebung öffnete ſich des Oberſten 
Herz; er wurde mittheilender, geſprächiger. Die 
Rede kam auf den Krieg, auf die entſcheidende 
Schlacht, die ihm bald das Leben gekoſtet hät— 
te. Er erzählte, ſeine Lebhaftigkeit riß ihn hin, 
er ſchilderte mit Wärme und fürchterlicher Ge— 
nauigkeit ſeine Empfindungen, als der Säbel— 
hieb ſeinen Kopf traf, er ſich nicht mehr auf 
dem Pferde halten konnte, und nun, auf der Er— 
de liegend, bey vollem Bewußtſeyn, die Pfer— 
de ſeiner daher ſprengenden Escadron ſich, ihm 
nahen fühlte. Henriette hörte eine Weile mit 
der lebhafteſten Theilnahme, aber mit großer 
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Anſtrengung zu; endlich übermannte fie ihre Em⸗ 
pfindung, ſie fühlte ſich einer Ohnmacht nahe — 
und ſtand auf, um aus dem Zimmer zu gehen. 
Aber ſie ſchwankte, der Oberſte ſah es und ſtand 
ſchnell auf, um ſie zu unterſtützen. »Mein Gott! 
Fräulein! was iſt Ihnen ?« fragte er fie beſtürzt. 
Auch Sophie ſprang hinzu; ſie führten ſie in 
ein Nebenzimmer, der Oberſte hielt ſie im Ar— 
me, Sophie hielt ihr ein Riechfläſchchen vor. 
Mit liebevoller Beſorgniß erkundigten ſie ſich um 
ihren Unfall. Henriette hohlte tief Athem. Er 
lebte ja, er hielt ſie in ſeinem Arme, er ſchien 
fo herzlich beſorgt um fie! Sie fühlte ihre Kräf— 
te wieder kehren, und ſchob die Schuld ihrer 
Ohnmacht auf die Ofenwärme, deren ſie noch 
nicht gewohnt war. Sie ſetzte ſich nieder und 
bath die Geſchwiſter, wieder zur Geſellſchaft 
zurück zu kehren; ſie würde ihnen ſogleich fol— 
gen. Der Oberſte wollte ſie nicht verlaſſen, bis 
ſie vollkommen wohl war; ſie drang in ihn, er 
ging mit Sophien. Henriette bedurfte einer ein- 
ſamen Viertelſtunde, um ſich von den mannig— 
fachen Erſchütterungen des heutigen Tages zu 
erhohlen. Adolphs herzliche Theilnahme, fein 
offenes Betragen thaten ihrem Herzen unendlich 
wohl. Sie war weit entfernt, nur einen Schat— 
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ten lebhafterer Neigung darin zu ahnen oder 
zu hoffen; aber ſie war zufrieden, jedes Miß— 
verſtändniß entfernt und ihre Herzen in ruhi— 
ger Stellung gegen einander zu wiſſen. 

Sie irrte. Der Oberſte war nicht ganz ru— 
hig. Die Art, wie ſie ihn empfangen hatte, 
ihr ganzes Betragen an dem heutigen Tage 
ſtand mit ſeiner Vorſtellung von ihrer Abnei— 
gung gegen ihn zu ſehr im Widerſpruche. Die— 
ſer Widerſpruch beſchäftigte ihn, und das Mäd— 
chen, das ihn ſo ſtolz abgewieſen hatte, deſſen 
Außeres nie im Stande geweſen wäre, einen 
gewöhnlichen Mann zu feſſeln, fing an, ein 
lebhaftes Intereſſe bey ihm zu erwecken. Hen— 
riette kam zur Geſellſchaft zurück, ſie war ganz 
heiter, und nahm ungekünſtelt Theil an der 
Unterredung; nur der Oberſte wurde ſtill und in 
ſich gekehrt. Als man ihr den Wagen meldete, 
bath er ſie um die Erlaubniß, ſie beſuchen zu 
dürfen, die om mit herzlicher Freude gegeben 
wurde. 

Er kam am andern Morgen, und wurde 
wie ein theurer Freund empfangen. Sie führ— 
te ihn in ihrem kleinen Eigenthume umher; ſie 
zeigte ihm alle ſeine Vorzüge und Bequemlich— 
keiten, und ſagte ihm, wie glücklich ſie ſich 
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fühlte, dem, deſſen Aufmerkſamkeit und Güte 
fie alle dieſe Genüſſe verdanke, heute ihre Em: 
pfindungen darüber offen ſagen zu können. Alm— 
ſtein war verwirrt und ſeltſam von den ſeltſa— 
men Verhältniſſen ergriffen. Als fie in das Ca— 
binet zurück kamen, und Henriette ein gleich— 
gültiges Geſpräch anfangen wollte, unterbrach 
er ſie: »Nein, mein Fräulein! So kann es nicht 
zwiſchen uns bleiben; ich habe lange auf eine 
Gelegenheit gewartet, um mit Ihnen über un: 
ſere Verhältniſſe zu ſprechen, und wenn der un— 
glückliche Zufall, der meinen Lebensplan zer⸗ 
ſtört hat, nicht dazwiſchen gekommen waͤre, ſo 
hätte ich längſt Urlaub genommen, um dieſe 
Angelegenheit zu beendigen.« Er ſagte ihr nun, 
daß er feſt entſchloſſen ſey, jetzt, wo ihm ſeine 
Kränklichkeit, ſeine Schwermuth alle Hoffnung 
auf häusliches Glück abgeſchnitten habe, ſein 
Vermögen zu gleichen Hälften zu theilen, die 
eine ſeinem Neffen im Teſtamente zu verſichern, 
und die andere ihr zum freyen Eigenthume zu 
übergeben. Henriettens Augen füllten ſich mit 
Thränen bey des Oberſten Rede. Es war nicht 
Rührung über ſein Anerbiethen; es war Trauer 
über ſeine Lage, über ſeine düſtere Lebensan— 
ſicht. »Das ſollen Sie nicht thun!« rief fie leb— 
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haft, und ergriff ſeine Hand: »Sie ſollen den 
beſten Freuden des Lebens nicht ſo ſchnell, nicht 
fo entſchloſſen entſagen. Sie werden heirathen, 
Sie werden ein Mädchen finden — — & »O dar: 
an zweifle ich nicht, « fiel ihr Almſtein ein: 
»Mädchen, die durch mich Frauen, dann bald 
Witwen und Eigenthümerinnen meines Vermö— 
gens ſeyn möchten, werde ich genug finden. 
Aber, wenn ich je die Thorheit begehen ſollte, 
zu heirathen, ſo müßte mein Weib ſich ganz 
mir und meiner Lebensweiſe weihen; fie müß— 
te der Welt und ihren Freuden entſagen, bey 
einem kränklichen, vielleicht mürriſchen Manne 
zu Hauſe ſitzen, und in dieſer Einſamkeit mir 
Geſellſchafterinn, unterhaltende, theilnehmende 
Freundinn ſeyn können. Wo fände ſich ein Mäd— 
chen, das dieſen Rieſenentſchluß zu faſſen, und 
alles das zu leiſten fähig wäre? Sie ſehen, es 
iſt unmöglich. Die ich finden könnte, würden 
mich nicht glücklich machen, und die mich glück— 
lich machen könnten, werden ſich eine beſſere 
Partie wiſſen.« Henriette ſchwieg. Ihr Ges 
müth war zu bewegt; die Hoffnungen der Ver— 
gangenheit ſtanden vor ihr — ſie ſeufzte, ohne 
zu antworten. 

Noch ein Mahl drang Almſtein ernſtlich in 
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ſie; aber eben ſo ernſtlich Gies fie fein Anerbies 
then ab. Nur den Schmuck ihrer Mutter, den 
er ihr mitgebracht hatte, nahm ſie freundlich 
an, um ſeinen guten Willen nicht zu ſehr zu 
kränken, und gelobte ihm mit einem ſo herzli— 
chen, ſo wahren Tone, ſich, ſo bald ſie etwas 
bedürfen ſollte, an ihn zu wenden, daß er ih— 
ren feſten Vorſatz nicht darin verkennen konnte. 
Er ging endlich halb zufrieden, halb mißver— 
gnügt von ihr, aber mit dem feſten Vorſatze, 
das edle Mädchen näher kennen zu lernen. 
Das machte ſich bald. Henriette kam nach ihrer 
Gewohnheit, und auch wohl öfter als ſonſt, nach 
Feſtenberg, oder die Feſtenberger waren bey ihr 
in Rohrbach. Der Oberſte ſah fie beynahe täg 
lich, und ward täglich mehr von der Schönheit 
ihres Charakters überzeugt. Ihre Kenntniſſe ge- 
währten ihm unerſchöpflichen Stoff zu Geſprä— 
chen, ihre Talente — (fie ſpielte und fang mit 
mehr als gemeiner Fertigkeit) unterhielten ihn 
angenehm; aber mehr als alle dieſe Vorzüge, 
die eine höhere Bildung ihr gab, zog ihre zarte 
Aufmerkſamkeit ihn an ſie. Bey Spaziergängen 
folgte ſie langſam an ſeinem Arme der raſcheren 
Geſellſchaft. Stiegen die Übrigen auf einen Als 
gel oder ſonſt wohin, wo es dem Oberſten ſchwer 
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war zu folgen, fo blieb fie fo freudig, fo freund- 
lich bey ihm, daß es ſchien, als hätte fie ihm 
damit gar kein Opfer zu bringen. Ergriffen ihn 
einmahl die Schmerzen ſeiner Wunden wieder, 
oder bemeiſterte ſich die trübe Stimmung ſeines 
Gemüths, dann ſandte Sophie ſchnell nach Rohr: 
bach. Henriette kam, ſie leiſtete ihm Geſellſchaft, 
ſie las ihm vor, wenn er zuzuhören vermochte, 
ſie ſchwatzte, fie erzählte Mährchen, Geſchichten, 
Poſſen, um ihn zu zerſtreuen; und wenn nichts 
mehr anſchlug, dann ging ſie an's Clavier und 
beſchwor, wie David, den böſen Dämon ihres 
Freundes mit dem Klange ihrer Saiten. 
Unmerklich und langſam verſchmolzen ihre 
Seelen in einander. Almſtein war ſo an Hen— 
riettens Umgang gewöhnt, daß ihm etwas zu 
fehlen, daß er unruhig und bekümmert ſchien, 
wenn ſie einen Tag nicht nach Feſtenberg kam. 
Gewöhnlich ließ er dann anſpannen und fuhr zu 
ihr hinüber. Er bemerkte kaum mehr, daß ſie 
nicht ſchön war, ihr ſeelenvolles Auge, ihr nied— 
licher Wuchs kamen ihm manches Mahl ſo gar 
reizend vor. Sophie ſah dieſe zärtliche Empfin— 
dung in dem Herzen des geliebten Bruders 
wachſen, und ſie freute ſich innig darüber; ſei— 
ne Lage machte es ihr jetzt doppelt wünſchens— 


27% 
werth, ihn mit einer zärtlichen, verſtaͤndigen 
Frau verbunden zu ſehen, die ihn wieder heiter 
und für Lebensgenuß empfänglich machen könn— 
te. Aber mit eben ſo richtigem Gefühle vermied 
ſie jede Einmiſchung in dieß allzu zarte Ver— 
hältniß; ſie ließ die Herzen ſich gegen einander 
entfalten, wachte darüber, daß keine fremde Ein— 
wirkung ſie ſtöre, und überließ den Ausgang 
zuverſichtlich der Liebe und der Zeit. 

Henriette bemerkte mit inniger Luſt, wie ſehr 
Adolph ſich ihr näherte, ſie fühlte, was ſie ihm 
war, und ahnete, wie weit mehr ſie ihm noch 
werden könnte. Der Gedanke, ſein Schickſal zu 
theilen und theilend zu mildern, ihm ihr gan— 
zes Weſen zu weihen, nur für ihn zu leben, 
und alle ſeine Freuden, ſeine Heiterkeit als 
ihr Werk betrachten zu können, erfüllte ſie mit 
Himmelsſeligkeit. Aber je mehr ſie liebte, je 
ängftlicher ward ihr Gefühl. »Er zieht dich al— 
len feinen Freunden vor,« ſagte fie oft zu ſich 
ſelbſt: ver unterhält ſich nur bey dir, er zeigt 
dir unverhohlen eine Aufmerkſamkeit, eine Zu— 
neigung, die faſt an Liebe grenzt, aber auch 
nur grenzt. Er liebt dich noch nicht; und 
er iſt gebeugt durch viele Leiden, einſam, auf 
den Umgang weniger Perſonen beſchraͤnkt. Wie, 


7 


273 
wenn er in die Stadt zurück kehrte, wenn ſein 
Vermoͤgen, ſeine perſönlichen Vorzüge, ſeine 
auch jetzt noch anziehende Geſtalt die Blicke 
und Abſichten der Weiber und Mädchen auf ſich 
zoͤgen, wenn man ſich von allen Seiten bemuͤh— 
te, ihm entgegen zu kommen, ihm zu gefallen? 
— Wie dannfe 

»Diefe Probe muß er beſtehen, dieſen Sturm 
muß ſeine Zuneigung zu mir überwinden, wenn 
ich glauben ſoll, daß fie Liebe iſt, wenn ich hof: 
fen ſoll, ihm alles das zu werden, was ich wün— 
ſche, wenn unſer beyderſeitiges Gluck geſichert 
ſeyn ſoll. 

So dachte Henriette. Almſtein überzeugt, / 
daß er nie heirathen würde, dachte nicht weiter, 
als an den gegenwartigen Augenblick, und ſo, 
ohne genaue Prüfung ſeines Gefühls, ward er 
auch nicht ſeiner ganzen Stärke gewahr. Indeſ— 
ſen verging der Herbſt, und der herannahende 
Winter ſcheuchte Dehnitzen und ſeine Frau in 
die Stadt zurück. Den Oberſten riefen ſeine 
Geſchäfte dahin. Man ſuchte Henrietten zu 
bereden, daß ſie die Familie begleiten möchte. 
Almſtein drang mit Wärme, mit Innigkeit, 
endlich mit einer Art von Empfindlichkeit in ſie. 
Sie blieb ſtandhaft auf ihrer Weigerung. Ihr 
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Herz blutete bey dem Gedanken, ganz einſam 
ohne ihn zu leben, ohne ihn, der ihr ſchon fo 
nothwendig zu ihrem Stücke geworden war. Aber 
ſie vermochte es, ihr Gefühl zu bezwingen; ſie 
dachte an die Probe, und fand in ihrer Liebe 
zur Einſamkeit, in ihren Geſchäften einen ziem⸗ 
lich ſcheinbaren Vorwand. Almſtein, gekränkt und 
gereizt, ſtand zuletzt von ſeinen Bitten ab, und 
Henriette bemerkte nicht ungern, daß er ſeit die— 
ſem Augenblicke kälter und ſcheuer gegen ſie ward. 
Es ſchmerzte ihn, daß ſie ihm dieſe Bitte 
abgeſchlagen hatte. Er war nun überzeugt, daß 
ſie ihm bey Weitem nicht ſo gut ſey, als er ihr, 
indem ſie ſeinem Umgange ſo leicht entſagen 
konnte, und in der Einſamkeit Erſatz für ſeine 
Freundſchaft fand. Ihre erſten Weigerungen 
fielen ihm ein; und wenn er gleich jetzt an keine 
Abneigung von ihrer Seite mehr glauben konnte, 
hielt er ſie doch überhaupt für unfähig, eine in— 
nige, tiefe Zuneigung zu empfinden. 
Der Tag zur Abreiſe der Familie war be— 
ſtimmt. Henriette durchweinte die halbe Nacht, 
und kam den andern Morgen ſo verſtört nach 
Feſtenberg, um das letzte Mahl mit ihren Ver— 
wandten zu frühſtücken, daß jedermann, deſſen 
Urtheil nicht fo befangen war, als Almſteins, 
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die wahre Urſache dieſer Veränderung errathen 
hätte. Er war zu bitter geſtimmt, und ſelbſt zu 
gekränkt von der nahen Trennung, um nicht al— 
les verkehrt zu deuten. Nach ſeiner Meinung 
galt das alles ſeiner Schweſter, oder vielmehr 
dem angenehmen geſellſchaftlichen Leben, das 
man bisher geführt hatte und das nun aufhoͤ— 
ren mußte. Die Wagen waren gepackt, die Be— 
dienten meldeten, daß alles bereit ſey. Henriet⸗ 
te fing an zu zittern. Man brach auf. An der 
Treppe both Almſtein Henrietten die Hand. Er 
ſprach nicht; aber ſie ſah wohl, daß er tief be— 
wegt war. Ihre Thränen brachen hervor; ſie ver— 
mochte ſich nicht mehr zu halten. »O Adolph!« 
rief fie mit ausbrechendem Schluchzen: »Wann 
ſehen wir uns wieder !« — Er trat zurück und 
ſah ſie ernſt an. »Wünſchen Sie mich denn bald 
wieder zu fehen?« fragte er halb bitter, halb 
zärtlich, Henriette hob die gefaltenen Hände 
empor. »O mein Gott! « rief fie, und ihre Thrä— 
nen ſtrömten unaufhaltſam. Der Ton drang an 
fein Herz; es war der Ton der innigſten Liebe, 
des wahreſten Schmerzens. Bewegt, entzückt 
ſchlang er den Arm um ſie, und drückte ſie feſt 
an ſeine Bruſt: »Ich komme bald, recht bald 
wieder, theures Mädchen, vielleicht eher, als du 
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glaubſt.« O Adolph!« ſagte fie ſanft weinend, 
den Kopf an ſeine Bruſt gelehnt: »Meine Tage 
werden ſehr — ſehr einſam ſeyn.« Er küßte fie auf 
die Stirn — fie erröthete und zitterte. »Meine 
theure, meine geliebte Henriette! — Ich komme 
bald wieder; ich kann nicht leben ohne dich.« In 
dem Augenblicke rief der Graf, der ſchon eine 
Weile im Wagen ſaß, nach ſeinem Schwager. 
Der Oberſte riß ſich aus Henriettens umſchlingen— 
den Armen, ſtieg ſchnell ein, und die Wagen don- 
nerten durch das Schloßthor und über die Brücke. 
Henriette ſtand noch eine Weile wie be> 
täubt — verſunken in Wehmuth, Freude und 
unnennbare Liebe. Dann ſtieg ſie langſam die 
Stufen hinauf, trat in das einſame Zimmer, 
ſetzte ſich auf den Platz, wo Adolph geſeſſen 
hatte, und weinte ſich recht müde. Endlich ſtand 
ſie auf, beſuchte noch ein Mahl mit offenen 
Armen alle Stellen, wo ſie ſo oft mit ihm ge— 
ſprochen, geleſen, geſungen hatte, den Platz, 
wo ſie ihn das erſte Mahl ſah, nahm von jeder 
dieſer Freuden Abſchied, warf ſich dann in den 
Wagen, und fuhr durch den dicken December⸗ 
nebel in ihr einſames Schloß. i 
Nur Ein Gedanke erhellte ihre trübe Einſam⸗ 
keit — die Hoffnung — die beynahe Gewißheit 
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war, daß Adolph mehr als Freundſchaft, daß er 
wirklich Liebe für fie empfinde. Aber je ſüßer ihr 
dieſe Zuverſicht war, je ängſtlicher dachte ſie an 
die Lockungen der Stadt. Nur ſeine Briefe, in 
denen er mit ſolcher Wärme von ſeinem genoſ— 
ſenen Glück und mit ſolcher Sehnſucht von dem 
Wiederſehen ſprach, ſtillten ihre Sorgen, und 
machten ihr die Einſamkeit erträglich. 

Was ſie vorher geſehen hatte, war auch ge— 
ſchehen. Der Oberſte war kaum in den Zirkeln 
erſchienen, in welche ihn ſeine Geſchäfte und frü— 
here Bekanntſchaften zogen, als von allen Sei— 
ten Plane auf ihn gemacht wurden, und die 
lieblichſten Frauen und Madchen ihm überall 
entgegen kamen. Er unterhielt ſich mit einigen; 
er fand hier und dort blendende Reize, ein ſchim⸗ 
merndes Talent, eine gutmüthige Stimmung — 
aber nirgends, nirgends in ſo ſchönem Vereine, 
dieſe ſtets gleiche Heiterkeit, dieſe milde Güte, 
und, bey ſo viel Kenntniß und Bildung, ein 
ſo unverdorbenes Gefühl, als bey Henriet⸗ 
ten. Jedes Mahl kam er mit der feſteren Über: 
zeugung nach Haufe, daß kein Weib auf Erben 
ſo für ihn paſſe, ihn ſo glücklich machen könnte, 
als ſie; aber je lebhafter dieſe überzeugung 
wurde, je tiefſinniger ward Almſtein. Sophie 
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bemerkte es; fie drang mit ſchonender Liebe in 


ihn, und er geſtand ihr endlich feine Empfin⸗ 


dung für Henrietten, er ſagte ihr, daß, wenn 
ſie ſich jetzt noch entſchließen könnte, ſeine Hand 
anzunehmen, er eis er fo heitern, fo glücklichen 
Zukunft entgegen ſehe, wie niemahls, ſelbſt nicht 
in den Tagen der Bluͤthe feiner Geſundheit. 
Sophie war innig erfreut; ihr Vergnügen mahl— 
te ſich auf der rötheren Wange, in dem leuch— 
tenden Auge. Dem Oberſten kam dieſe Freude 
etwas voreilig vor; aber Sophie verſicherte ihn, 
daß ſie von Henriettens Einwilligung ſo viel als 
gewiß ſey — ſie hieß ihn gutes Muthes ſeyn, 
und both ihm an, an ſie zu ſchreiben. Er nahm 
es im erſten Augenblicke an; dann aber ent⸗ 
ſchloß er ſich, ſelbſt zu reiſen und ſein Urtheil 
abzuhohlen. Der Plan hatte zu viel Intereſſe 
für ihn, um ihn länger zu verſchieben; und die 
Abreiſe wurde auf den folgenden Tag feſtgeſetzt. 

Vier Wochen waren verfloſſen, ſeit Henriet⸗ 
te ganz einſam, nur in den Erinnerungen ihres 
Glückes und in unbeſtimmten Hoffnungen für 
die Zukunft lebte. An einem trüben Abende, den 
kein Stern erhellte, wo düſtere Nebel über die 
entlaubten Wälder bis in das ſchmale Thal 
herab hingen, durch welches der Weg nach Fe⸗ 
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ſtenberg ſich ſchlaͤngelte, ſaß fie am Fenſter ih⸗ 
res Cabinets, und blickte ernſt und trauernd 
in die Winternacht hinaus. Da ſah ſie von fern 
ſich einige Lichter bewegen; ſie ſchienen die 
Straße herauf durch's Thal zu kommen. Zuerſt 
glaubte fie, es waren Landleute, die mit Leuch⸗ 
ten den Weg nach der Heimath ſuchten. Endlich 
hoͤrte ſie ein fernes Raſſeln — es war ein Wa⸗ 
gen — eine ſüße Ahnung ergriff ihr Herz — 
die Lichter kamen näher, ſie lenkten den Weg 
am Hügel herauf gegen das Schloß; jetzt wa— 
ren ſie am Thore — ſie erkannte das Wappen 
ihres Hauſes — Almſteins Equipage — er war 
es. Zitternd vor Überraſchung und Freude eilte 
fie hinaus; im Vorſaale trat er ihr mit ausge: 
breiteten Armen entgegen, Aller Furcht, aller 
Proben vergeſſend, flog ſie mit einem Schrey der 
Freude an fein Herz. Ihn hatte fein überſtroͤ— 
mendes Gefühl ſtumm gemacht; er drückte ſie 
an ſeine Bruſt, ohne ſprechen zu können. Erſt 
als ſie im Cabinette ruhig neben einander ſaßen, 
als der Freudentaumel vorüber war, fanden ſie 
beyde Worte, um ſich zu ſagen, wie ſchmerzlich 
ſie ſich entbehrt, wie ſehr ſie ſich nach einander 
geſehnt hätten, wie unmöglich es Adolph gefun— 
den, länger ohne ſie zu leben. Nach und nach 
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aber wurde er ſtiller; er ſchien zerſtreut, und mit 
einem herrſchenden Gedanken befchäftigt. Hen⸗ 
riette bemerkte es, und fragte ihn liebevoll. 
»Ich habe Ihnen eine wichtige Frage zu thun,« 
hob er nach einer Weile an, »und ich muß Sie 
bitten, ſie mir ganz aufrichtig nach der ſtrengſten 
Wahrheit zu beantworten. Sie verſprach es. 

»Warum haben Sie zwey Mahl beſtimmt 
meine Hand ausgeſchlagen? Was war die Ur— 
ſache ihrer damahligen Abneigung gegen mich ?« 

»Abneigung %« fragte Henriette erröthend 
und ſchlug die Augen nieder, ohne zu ſprechen. 

Der Oberſt drang in ſie; — ſie geſtand ihm 
endlich, daß der Abſtand zwiſchen ſeiner und ih- 
rer Geſtalt — ſeine erſten Hoffnungen auf ihre 
ſchöne Schweſter, ihre Furcht vor dem Spotte 
der Welt, vor ſeiner ne Reue, ſie dazu 
vermocht hatten. 

Almſtein hörte ihr ſchweigend und ernſt zu. 
„Sie glauben alfo,« hob er endlich an, »daß 
vollkommene Gleichheit der Umſtände zu einer 
glücklichen Ehe nothwendig ſey? daß keines 
dem andern auch nur das Geringſte aufopfern, 
keines das andere auch nur in Einem noch ſo 
unweſentlichen Puncte übertreffen dürfe? Glau⸗ 
ben Sie das wirklich, mein Fräulein ?« 
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Almſteins Ton war ſo ernſt. — Sie ſchwieg 
angſtlich. — Sie ahnete das Verfaͤngliche in 
dieſer Frage. »Nur eine wahre Liebe,« ant— 
wortete ſie nach einigem Nachdenken, veine 
ſolche, die kein Opfer ſcheut, weil ſie keines zu 
bringen glaubt, weil alles, was fie für den gelieb— 
ten Gegenſtand thut, ihr ſüß und leicht wird, — 
nur eine ſolche Liebe kann auch größere Verſchie— 
denheiten ausgleichen. Aber dieſe konnte ich da— 
mahls nicht von Ihnen erwarten.« 

»Und würden Sie einer ſolchen Liebe fähig 
ſeyn?« Seine Stimme war gedämpft, beynahe 
zitternd; er ſah ihr ‚one und ſtreng forſchend 
in's Auge. 

Sie wurde noch Angſtlicher ſie fühlte die 
Bewegung, in der er war — ſie ſah ihn an — 
der Blick hätte ihn ſollen in ihr volles liebendes 
Herz ſchauen laſſen — aber ſeiner geſpannten 
Stimmung genügte der Blick nicht. — Sie 
ſchlug die Augen nieder. 

„Könnten Sie ſich entſchließen 26 fuhr er 
noch immer ernſt fort, bis am Ende der Rede 
ihn die Empfindung hinriß: »Könnten Sie ſich 
entſchließen, das unaufhörliche Opfer zu brin— 
gen, allen Freuden der Jugend und Geſellig— 
keit zu entſagen, und ſich an die Perſon — 
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vielleicht ſpaͤterhin an das Krankenlager eines 
hypochondriſchen, freudenloſen Mannes zu feſ— 
ſeln, um ihm Alles zu ſeyn, um ſein ganzes 
Glück auszumachen, um ſein Leben zum Him— 
melsgenuſſe zu erhöhen, fen — —« a 

»Ich bin entſchloſſen, alles fuͤr dich zu thun le 
rief Henriette, und van ſich mit Aae in 
ſeine Arme. 

Der Oberſt ſchloß ſie feſt an ſein a Ihr 
Geſtaͤndniß machte ihn unausſprechlich glücklich; 
aber noch wagte er es nicht, fi dem ſüßen Zau— 
ber ganz zu überlaſſen. 

»Haſt du dich auch geprüft, meine Henriet⸗ 
te? Wir kennen uns nur kurze Zeit; Mitleid, 
Achtung haben ſchon oft manches ſchöne Herz 
getäufcht, eben weil es ſchöͤn war. Iſt es Lie⸗ 
be, was du für mich fühlſt ?« 

Sie richtete ſich auf. Sie ſah ihn mit leuch⸗ 
tenden Augen an. Der Edelmuth ſeiner Geſin— 
nungen erhob ihr Weſen zu einer klaren befon- 
nenen Höhe. »Höre mich an, Adolph — und dann 
entfcheide !« ſagte ſie: »Ich habe dich geliebt, 
als ich dich das erſte Mahl ſah, ich floh dich, 
weil mein Herz in deiner Gegenwart zu ſchmerz⸗ 
lich litt, ich ſchlug deine Hand aus, weil ich 
wußte, daß du mich nicht lieben konnteſt. Ich 
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wollte mein Vermögen mit dir theilen, um, ſo 
viel in meiner Macht ſtand, für dich zu thun, 
und ſchlug dein Anerbiethen zum zweyten Mahl 
aus, weil ich einſah, daß nur deine Großmuth 
dich dazu bewogen hatte. Aber als du verwun— 
det wurdeſt, als ich wußte, daß du der Theil— 
nahme, der Sorgfalt eines treuen liebenden 
Weſens bedurfteſt, da ſchwand jede Rückſicht, 
da ſtand der Entſchluß in mir feſt, dein Schick— 
ſal zu theilen, und für dich zu leben, zu thun, 
was in meinen Kräften ſtand. — Jetzt urthei— 
le, Adolph, ob ich dir ein Opfer bringe, wenn 
ich deine Hand annebme!« 

Stumm vor Rührung und Entzücken ſank 
Adolph an ihr Herz. Er war nun überzeugt, 
daß er eben ſo glücklich machte, als wurde, und 
in wenig Wochen feyerte die gute Schweſter, 
die den Liebenden nun mit einer Art Triumph 
ihre längft gemachten Beobachtungen mittheilte, 
und ihren Scharfblick koben ließ, die Verbin— 
dung des glücklichen Paares in Feſtenberg. 
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